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Prolog
Damals

Big Rock Falls Forest, Washington State, USA
1991? 1992? Das wusste sie schon lange nicht mehr …

»Schön, nicht?«, sagte Sean Walsh.

Callie Gilmore nickte. Schön war es hier, ja. Aber auch ein bisschen unheimlich. Und eigentlich sollte sie gar nicht hier sein.

Sie seufzte, verscheuchte ihre Bedenken und konzentrierte sich ganz auf das Romantische an der Situation und dieses Fleckchens tief im Wald und in der Nacht.

Das kleine Lagerfeuer, das Sean auf einer Felsplatte inmitten der kleinen Lichtung geschürt hatte, schuf eine Insel aus tanzendem Licht, an deren Ufer sie nebeneinanderlagen und in die Flammen blickten. Hinter den Bäumen ringsum stauten sich Dunkelheit und Nebel, dessen salziger Meeresgeruch sich mit dem Duft von Kiefern, Tannen und zig anderen Pflanzen zu einer fast magischen Mischung vermengte.

Es knackte und knisterte. Meistens war es das brennende Holz. Manchmal auch etwas im Unterholz um sie herum.

Callie drängte sich unter der Decke dichter an Sean. Ihre Gänsehaut kam aber weder von der Kälte, noch hatte sie Angst, sondern allein von seinem nackten Körper, der ihre nackte Haut berührte.

So weit waren sie schon. Und jetzt ging es weiter.

Seine Hand hatte bisher in ihrem Nacken gelegen und mit ihrem langen Haar gespielt, dessen tiefschwarze Farbe sie ihrer griechischen Mutter verdankte, die sie außerdem nach einer Muse benannt hatte: Calliope.

Seans Hand strich jetzt ihren Rücken hinunter, sanft über ihren Po und blieb dort liegen. Die andere fasste nach ihrem Kinn, drehte ihren Kopf seinem Gesicht zu, und schon berührten sich ihre Lippen.

Auf den Rücken drehen musste er sie nicht. Das tat sie nicht nur freiwillig, sondern wie von selbst, als wollte nicht sie es, sondern vor allem ihr Körper. Als wollte er endlich, mit sechzehn Jahren, wissen, wie es sich anfühlte, einen Mann in sich zu spüren.

Es fühlte sich … gut an. Es tat ein bisschen weh, zuerst, und es blutete ein wenig, aber dann war es … schön.

So schön, wie du es dir vorgestellt hast?, fragte sie sich danach. Darauf blieb sie sich die Antwort schuldig. Aber was im Leben kam schon so, wie man es sich vorstellte?

»Ich kann aber nicht die ganze Nacht hierbleiben«, sagte sie, als sie dalagen, sie mit dem Kopf auf seiner Brust, beide zu den Sternen am Himmel über der Lichtung aufblickend, während das Feuer niederbrannte. »Meine Mutter flippt aus, wenn ich nicht heimkomme.«

»Ein bisschen noch, hm?«, raunte er, und sie spürte, wie seine behaarte Brust unter ihrer Wange sacht vibrierte, wie ein zufrieden schnurrender Kater.

»Hm, ein bisschen noch«, schnurrte auch sie und schloss die griechisch dunklen Augen.

Und als sie die Lider schließlich wieder aufschlug, war sie allein.

*

Verdammt, sie waren eingepennt! Wie spät war es? Und wo war Sean?

»Hey, wo bist du?«, rief sie in die Dunkelheit hinein. Das Feuer war erloschen. Nur rote Glut glomm noch auf der Felsplatte in der Mitte der Lichtung.

Jetzt fror Callie, und ein ganz klägliches Gefühl kroch in sie. Auf einmal fand sie es hier gar nicht mehr schön, und dass sie an so einem Ort ihre Unschuld verloren hatte, kam ihr irgendwie erbärmlich vor. Nur war das im Augenblick ihre geringste Sorge.

»Sean!«, rief sie in den Wald und den Nebel hinaus. Der Wald verzerrte ihren Ruf, der Nebel erstickte ihn. Beide schienen Callie zu umschmeicheln, der Wald mit seiner Schwärze, der Nebel mit seiner kühlen Feuchtigkeit. Beides schien sich auf ihrer nackten Haut zu einem klebrigen Film zu vermischen, der aber auch einfach nur kalter Schweiß sein mochte. Angstschweiß.

Sean hatte sie doch nicht etwa allein gelassen? Nein, bestimmt nicht. So einer war er nicht. Ja, er hatte sie in eindeutiger Absicht hierhergelockt. Allerdings war er nicht nur darauf aus gewesen. Ob sie einander liebten, wusste Callie nicht. Aber verliebt hatten sie sich ineinander, daran bestand kein Zweifel.

Wahrscheinlich war er einfach nur pinkeln gegangen. Dass er sie allerdings nicht geweckt hatte, um sie nach Hause zu bringen, das würde sie ihm übel nehmen. Den Aufstand, den ihre Mutter veranstalten würde, wollte sie sich gar nicht ausmalen.

Sie klaubte ihre Kleidung vom Boden auf und fing an, sich anzuziehen.

Irgendwo im Nebel knackte ein toter Zweig. Dann noch einer. Wie unter dem Druck von Füßen. Da, wieder einer. Nur … wo? Der Nebel täuschte.

Das Knacken hörte nicht auf. Callie hatte den Eindruck, es bewege sich um sie herum. Als pirschte jemand mit langsamen Schritten dicht hinter dem Rand der Lichtung entlang, gerade so weit in Nebel und Schwärze zurückgezogen, dass er nicht auszumachen war. Das konnte natürlich Sean sein. Aber …

… Aber wenn er es war, würde sie ihm verdammt noch mal die Hölle heißmachen!

Und trotzdem hoffte sie, dass er es war. Er und kein anderer. Niemand, der …

»Callie?«

»Sean!«

»Scheiße, ich glaub, ich hab mich verirrt!«, hörte sie ihn im Nebel rufen, dumpf und wie von überall her.

»Wo bist du? Warum bist du überhaupt da draußen?«

»Ich hab was gehört. Da wollte ich nachgucken und …«

»Und da hast du mich allein gelassen?«

»Ich wollte doch gleich wieder umkehren!« Sean hielt kurz inne, und als er weitersprach, klang er etwas ruhiger. »Okay, Callie, bleib, wo du bist, und rede mit mir. Ich versuch mich an deiner Stimme zu orientieren.«

»Was soll ich denn sagen?«

»Irgendwas.«

»Irgendwas, irgendwas.« Sie drehte sich im Kreis. Der Nebel gaukelte im Dunkeln zwischen den Bäumen Bewegung vor, wo keine war – und vielleicht verhüllte er andererseits, wo sich wirklich etwas bewegte.

»Was hast du denn gehört?«, fragte Callie, vor allem, um irgendetwas zu sagen, damit er ihre Stimme hören konnte.

»Ich weiß nicht. Wahrscheinlich war’s gar nichts, nur, na ja, ich hatte so ein komisches Gefühl …«

»Ein komisches Gefühl?«

»Als wär da jemand. Ein Spanner oder so, was weiß ich.«

Callie schauderte. Was, wenn da wirklich einer war? Jemand, der sich jetzt ganz still verhielt, während sie und Sean miteinander redeten, und sich an sie oder ihn heranschlich?

»Callie? Sag was.«

»Ich bin hier. Klingt meine Stimme schon lauter?«

»Ja, ich glaub schon. Guck dich um. Kannst du mich vielleicht schon sehen?«

Wieder drehte sie sich um die eigene Achse – und erstarrte. Da!

Da war etwas. Eine dunkle Gestalt, die Arme etwas abgespreizt. Allerdings stand sie völlig reglos dort drüben am Rand der Lichtung, die Beine bis zu den Knien im Nebel versunken.

»Bist du das, Sean? Beweg dich mal.«

»Ich beweg mich.«

Die Gestalt am Waldrand bewegte sich nicht. Schien nur zu Callie zu starren.

»Da steht einer, Sean, ich …« Sie brach ab. Ging zwei, drei Schritte auf die statuenhafte Gestalt zu – und erschrak dann, so groß und mächtig war der Stein, der ihr plötzlich vom Herzen fiel.

»Wer steht da, Callie? Sag schon!«

Da stand niemand. Kein Mensch.

»Mensch, Callie, da ist irgendwas …«

Nur ein alter, mannshoher schwarzer Stumpf mit zwei hängenden Ästen, die Überreste eines Baumes, in den irgendwann der Blitz eingeschlagen war.

»Nichts, ist schon gut. Ich hab mich geirrt«, sagte Callie.

Jenseits der Lichtung knackte und knarrte es, aber sonst herrschte Schweigen.

»Sean, hörst du mich?«

Nichts. Verdammt, wollte er sie jetzt verschaukeln? Ihr Angst machen, dieser Idiot?

»Das ist nicht lustig, Sean!« Ihre Stimme klang sogar fast so energisch, wie sie es beabsichtigt hatte. »Komm bloß her, sonst war’s das mit uns. Oder willst du das?«

Offenbar wollte er das nicht. Denn er kam heraus. Wenn es denn Sean war. Allerdings kam er nicht aus der Richtung, aus der Callie das Knacken zuletzt gehört zu haben glaubte. Es näherte sich ihr jemand von hinten. Von dort erklang das nächste brechende Geräusch, und es war schon ganz nah.

Sie fuhr hastig herum – und drehte sich damit noch hinein in den Hieb, der aus Nacht und Nebel heraus auf sie zuraste. Und schon wurde es so schnell vollkommen schwarz um sie, dass sie nichts und niemanden mehr erkennen konnte.
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Jetzt

Orcas Island, Washington State, USA
Haven House, Sanatorium für Traumapatienten

»Gleich hab ich dich, gleich hab ich dich«, hörte Eric die raue Stimme des Mörders über sich.

Eric schwitzte in der Gewitterschwüle der Nacht, die sich genau wie der Mörder durch die offene Verandatür ins Ferienhaus gestohlen hatte. Er lag rücklings da wie unter einer erstickenden schwarzen Wolkendecke, die das Gesicht seines Peinigers verbarg. Nur das Messer sah Eric – die Schneide, die über seinen blassen, schweißglänzenden Bauch fuhr, durch Haut und Fleisch pflügte, bis der Schnitt so groß und tief war, dass der Mörder mit der Hand bequem hineinfassen konnte.

Und das tat er auch.

Heute wusste Eric nicht einmal mehr, ob er damals geschrien hatte. Wahrscheinlich nicht. Schließlich war sein ganzer Körper wie gelähmt gewesen – nicht vor Schmerz, sondern vor schierem Entsetzen über das, was da mit ihm geschah … Und was mit seinen Eltern geschehen war, die ihm zu Hilfe kommen wollten und denen selbst nun niemand mehr helfen konnte. Sie lagen nicht weit von ihm entfernt auf dem Dielenboden, und ihr Blut rann in den Ritzen des alten Holzes wie durch winzige Bachläufe auf Eric zu. Ihr Blut war alles, was sich noch bewegte. Ihre leblosen Körper lagen so, dass ihre glasigen, weit aufgerissenen Augen zu ihm herglotzten – als wollten sie ihm immer noch helfen, aber als wären auch sie vor Grauen erstarrt, genau wie er. Er konnte nichts weiter tun, als die Tortur über sich ergehen zu lassen und zu hoffen, dass er tot sein würde, bevor der Schmerz ihn einholte.

Auch im Traum hörte er jetzt wieder das Schmatzen. Es klang wie das eines fressenden Schweins. Den Traum hatte er natürlich längst als solchen entlarvt. Er hatte ihn oft genug geplagt in den zwölf Jahren seit jener Nacht, in der dieser Albtraum Wahrheit gewesen war. Die Träume davon waren wie Echos der damaligen Wirklichkeit, die nie verklingend in ihm nachhallten, mal lauter, mal leiser. Aber er hätte diese Nacht und ihre grauenhaften Geschehnisse auch dann nicht vergessen, wenn die Echos verklungen wären und die Träume aufgehört hätten. Wer einmal bei vollem Bewusstsein gespürt hatte, wie die Hand eines Fremden in den eigenen Eingeweiden wühlte, vergaß das nie. Auch dann nicht, wenn er zu dem Zeitpunkt gerade mal acht gewesen war.

»Wo ist es denn? Wo ist es denn bloß?«, hörte Eric den Mörder ungeduldig flüstern und hecheln. Was er auch suchte, in Erics Bauch hatte er es nicht gefunden. Also machte er sich an anderer Stelle von Erics Körper auf die Suche danach und setzte das Messer von Neuem an – aber bevor ihm die Klinge dort ins Fleisch fuhr, wachte Eric Gott sei Dank auf. Trotzdem wusste er natürlich noch, wo der Mörder als Nächstes gesucht hatte – und wo anschließend. Und danach. Eric konnte kaum eine Bewegung machen, die ihn nicht auch heute noch daran erinnerte, wo überall der Mörder ihn aufgeschnitten und praktisch sein Innerstes nach außen gekehrt hatte.

Wonach er jedoch gesucht hatte, das mochte allein der Teufel wissen.

*

Nur Minuten nachdem Eric wach geworden war, stahl sich auch schon der Morgen blass durchs Fenster herein und versah die Wände des Zimmers wie mit einem Anstrich aus Aquarellfarben. Als er aufstand, die Vorhänge aufzog und alles Licht und das bisschen Wärme, das es mitbrachte, hereinließ, schien der Mount Baker mit seinem eisbedeckten Gipfel fast zum Greifen nah. Obwohl er in Wirklichkeit natürlich, wie an jedem anderen Morgen, zig Meilen entfernt war, auf dem Festland östlich der San Juan Islands. Trotzdem hatte Eric das unbestimmte Gefühl, dieser seltene Anblick sei ein Zeichen. Zumal in Verbindung mit dem Albtraum, der inzwischen auch eher selten geworden war.

Er fror, wie immer am Morgen und nicht nur infolge des Traums – dass er Eric nicht mehr, wie anfangs, jede Nacht heimsuchte, hieß keineswegs, dass er auch nur ein Quäntchen seiner schauderhaften Wirkung verloren hatte. Frieren war für Eric ein Synonym für Schmerzen. Jeder Quadratzoll seiner Haut tat ihm weh, wenn er fror. Und als er sich fröstelnd auf die mühsame Suche nach seinem dicken, weichen Morgenmantel machte, schwor er sich, das gute Stück fortan nicht mehr achtlos dem Chaos in seinem Zimmer zu überantworten, sobald ihm warm genug war, sondern es sorgsam aufzuhängen, sodass er es in der Früh gleich griffbereit hatte. Ein Schwur, den er nicht zum ersten Mal leistete, und auch heute wieder vergessen haben würde, sobald er sich so weit aufgewärmt hatte, um es zu wagen, seinen Pyjama auszuziehen, damit er dann eine halbe Stunde lang siedend heiß duschen konnte. Anderen hätte sich danach die Haut vom Fleisch geschält; seine rötete sich kaum. Mochte sie einerseits auch höchst schmerzempfindlich sein, war sie andererseits doch fast taub.

Immerhin hatte die Suche nach dem Morgenmantel den angenehmen Nebeneffekt, dass damit ein bisschen Ordnung in das Durcheinander aus allen möglichen und unmöglichen Sachen kam, die er in seinem Zimmer hortete. Haven House mochte zwar ein erstklassiges Sanatorium für Traumapatienten sein, ein Putzdienst gehörte allerdings nicht zum Service. Für die Sauberkeit in seinen temporär eigenen vier Wänden war jeder selbst verantwortlich. Schließlich wollte man die Patienten hier nicht der Wirklichkeit draußen entwöhnen, sondern sie vielmehr wieder daran gewöhnen, damit man sie zurück in die Welt entlassen konnte. Die allerwenigsten blieben so lange hier wie Eric, den es nach einer Odyssee durch verschiedene Kliniken und Institutionen vor ziemlich genau sechs Jahren hierher verschlagen hatte. Damit war er so etwas wie ein Dauergast, und entsprechend »bewohnt« sah sein Zimmer aus. Hätte es in Haven House eine Wahl des wüstesten Zimmers gegeben, wäre Eric mindestens ins Finale gekommen.

Neben seinem Morgenmantel hatte er auch gleich sein iPad gefunden, und nun ließ er sich in den einzigen Sessel im Zimmer fallen und surfte übers WWW hinaus in die Welt und dorthin zurück, wo Letztere vor zwölf Jahren für ihn untergegangen war, nach Big Rock Falls, Washington State – wo ihn heute eine Überraschung erwartete, die ihn trotz flauschigem Bademantel und schönem Morgen bis ins Mark erschauern ließ:

Er war wieder da.

*

Eric hielt das iPad mit beiden Händen, und es zitterte trotzdem auf seinem Schoß. Weil er am ganzen Leib zitterte.

Es war wie eine perverse Sucht, dass er jeden Morgen den Blog »The Big Rock’s Daily Dirt« ansteuerte. Neuigkeiten aus dem Fischer- und Feriendorf am Puget Sound, wo es damals passiert war. Wo seine Eltern acht Jahre lang jeden Sommerurlaub im eigenen Ferienhaus mit ihm verbracht hatten. Auch jenen Sommer, in dem ein durchgeknallter Serienkiller angefangen hatte, Kinder abzuschlachten. Erst ein Mädchen und einen Jungen, die er alleine erwischte, denen niemand zu Hilfe kam. Dann Eric Anderson (8), dem seine Eltern noch beistehen wollten; Löwenmut, den sie mit dem Leben bezahlt hatten. Dass Eric mit dem Leben davongekommen war, verdankte er einem Nachbarn, der die Schreie aus dem Haus der Andersons gehört und darauf reagiert hatte. Der Killer war geflohen und Eric rechtzeitig in ärztliche Behandlung gekommen. Man hatte ihn im letzten Augenblick noch zusammenflicken können. Der Mörder war verschwunden geblieben – bis jetzt.

»The Big Rock’s Daily Dirt« war ein Weblog, der sich die Aufgabe einer lokalen Tageszeitung für Big Rock Falls und die Umgebung anmaßte. Weil er anonym geführt wurde, scherte sich der Schreiber dahinter wenig um die Beschränkungen, denen offizielle Medien unterlagen. Er nannte stets Ross und Reiter, auch wenn das, was er sagte, nur auf Vermutungen und Hörensagen basierte. Er griff Themen auf, die ein richtiges Lokalblatt nicht angefasst hätte, sei es, weil sie nichtig oder zu heiß waren. Munkelte man im Ort, dass der Bürgermeister seine Sekretärin vögelte, wirbelte »The Big Rock’s Daily Dirt« diesen Staub auf und lobte eine Belohnung aus für das erste Foto, das die beiden in flagranti ertappte. (Das Foto war geschossen worden, im »Daily Dirt« erschienen, und der Bürgermeister war inzwischen geschieden.)

Doc Stevens, Erics Therapeut in Haven House, hielt es für »ungesund«, dass sein Patient sich jeden Tag in Big Rock Falls gewissermaßen umschaute. Eric gab ihm recht. Er spürte, dass es ihm nicht guttat. Dass es ihm nicht half, seiner Ängste endlich Herr zu werden. Er weckte sie ja jeden Tag wieder auf. Denn jeder Gedanke an Big Rock Falls war auch ein Gedanke daran, was ihm dort vor zwölf Jahren zugestoßen war. Er brauchte dazu kein Bild des bewaldeten Hangs zu sehen, an dem das Ferienhaus seiner Familie stand, so wenig wie er das Haus selbst zu sehen brauchte, um daran erinnert zu werden, was darin passiert war. Es reichte buchstäblich jedes Foto, das irgendein Motiv der kleinen Stadt zeigte, um in Eric jenen Schmerz aufblitzen zu lassen, mit dem die Klinge des Mörders durch seine Haut und in das Fleisch darunter gedrungen war. Immerhin, er zuckte unter der Erinnerung nicht mehr zusammen, auch wenn sie noch so wehtat wie der tatsächliche Schmerz damals. Für sich wertete Eric das als therapeutischen Erfolg, auch wenn Doc Stevens das nicht so sah.

Bis heute hatte Eric sich eingeredet, er konfrontiere sich tagaus, tagein mit der Erinnerung an die Angst, weil er daran wachsen wollte. Weil er selbst so stark wie die Angst werden wollte und dann stärker als sie. Doc Stevens behauptete, das könne nicht funktionieren. Heute fand Eric heraus, dass Doc Stevens wohl recht hatte – und dass seine eigene Absicht unbewusst eine ganz andere gewesen war.

»The Big Rock’s Daily Dirt« brachte heute eine Aufnahme des alten Ferienhauses der Andersons – wo es laut Bildunterschrift »vor zwölf Jahren aufhörte«. Darunter ein Foto, das eine kleine Waldlichtung zeigte. Polizeiliches Absperrband grenzte weiträumig eine Fläche ein, auf der am Vortag eine »schlimm zugerichtete Leiche« gefunden worden war. Ein totes Kind. Heather O’Toole. Und weiter hieß es: »Hat es hier jetzt wieder angefangen?«

Eric war sicher, dass der »Daily Dirt«-Anonymus in Big Rock Falls nicht alleine dastand mit seiner Befürchtung, der seinerzeit verschwundene Mörder könnte wieder aufgetaucht sein. Im Gegenteil, er war überzeugt, dass, sozusagen, der Tod und die Angst nach Big Rock Falls zurückgekehrt waren.

Und in diesem Augenblick wusste und spürte Eric, dass es damit auch für ihn an der Zeit war, zurückzugehen – um sich der Angst und dem Tod zu stellen … und sie entweder endlich zu bezwingen oder ihnen vollends zum Opfer zu fallen.
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Damals

Als Callie zu sich kam, fand sie sich in völliger Schwärze wieder. Deshalb dauerte es eine Weile, bis ihr überhaupt klar wurde, dass sie wieder wach war.

»Sean?«, fragte sie in die Dunkelheit. Ohne eine Antwort zu erhalten. Nur ihr Körper reagierte. Ein Schauer überlief ihn. Weil ihre Stimme fremd geklungen hatte, dumpf, als hätte sie in ein Loch hineingesprochen.

Wo um alles in der Welt war sie hier?

Sie lag auf einer harten Fläche. Im Finstern tastete sie umher. Die Fläche nahm kein Ende. Also war es wohl der Fußboden. Und er war rau.

Als sie sich so bewegte, verspürte sie ein ungewohntes Gewicht an den Armen. Sie griff mit der rechten Hand nach dem linken Arm, fuhr darüber und stellte schließlich fest, dass beide Handgelenke in Manschetten steckten. Sie waren kalt und hart. Und ziemlich schwer. Das musste Metall sein. Durch geschmiedete Ösen liefen fingerdicke Ketten, die nach oben führten. Sie zog daran. Die Ketten saßen irgendwo über ihr fest. Sie stand auf, reckte sich blind nach oben, stellte sich auf die Zehenspitzen und streckte die Finger so weit in die Höhe, wie sie konnte. Die Decke erreichte sie trotzdem nicht und damit auch nicht die Stellen, wo die Ketten befestigt waren.

Vorsichtig tappte sie nach links, bis die Ketten so straff gespannt waren, dass es nicht weiterging. Mit den Händen traf sie vor sich nicht auf Widerstand. Auch nicht, als sie sich vorsichtig, erst wahllos und dann etwas systematischer, in andere Richtungen bewegte. Die Wände dieses … Raums – oder was es auch sein mochte, wo sie festgehalten wurde – konnte sie nicht erreichen.

Aber … Wer war es, der sie hier festhielt?

»Hallo? Hört mich denn niemand?«

Nichts.

»Was soll das?!« Ihre Stimme drang schmerzhaft spitz in ihre Ohren, als steche jemand mit Nadeln hinein. Ein weiterer Schauer überfiel sie und ließ sie zittern und nicht mehr aufhören. Vor Panik, aber auch, weil sie fror. War sie nackt? Ihre Füße waren es jedenfalls. Und der Rest?

Ein Hecheln im Dunkeln. Es dauerte, bis sie begriff, dass es ihr eigener Atem war, den sie da hörte. Minutenlang konzentrierte sie sich nur darauf, ihn unter Kontrolle zu bringen. Das beschäftigte sie, und wie auf einem Nebengleis ihres Denkens, auf dem die Gedanken noch von reiner Vernunft gesteuert wurden, war sie dankbar dafür. Weil es sie davor bewahrte, über etwas anderes nachdenken zu müssen. Über ihre Situation etwa und wie sie da hineingeraten war. Alles Fragen, auf die sie nicht nur keine Antworten wusste, sondern auch keine Möglichkeit hatte, welche zu finden. Nicht, solange niemand mit ihr sprach und sie nichts sehen konnte.

Wo war Sean? Was war mit ihm?

»Sean? Bist du hier?«

Wieder keine Antwort. Nur die Frage: Wo war »hier«?

Mut- und kraftlos ließ sie sich wieder zu Boden sinken. Er war hart, rau. Stein, Beton? Oder Metall? Sie konnte es nicht genau erspüren. Weil sie nicht mit dem nackten Po am Boden saß. Ihr Höschen trug sie also noch. Irgendwie gelang es ihr, dieser Feststellung etwas Tröstliches abzugewinnen.

Völlig unvermittelt wurde es hell. Callie kniff reflexhaft die Augen zu, als sie nach wer weiß wie vielen Stunden in völliger Finsternis das Gefühl hatte, direkt in die Sonne zu schauen. Als sie die Lider aufschlug, war es allerdings schon wieder dunkel. Eine Tür schlug zu. Dann herrschte Stille.

Nur war sie in dieser Stille nicht mehr allein. Jemand war zu ihr gekommen.

»Wer ist da?«

Wer es auch war, er sagte nichts. Und offenbar war er nicht gekommen, um sie zu befreien.

Hast du das wirklich geglaubt?, fragte in ihr eine Stimme, die nur entfernt wie ihre eigene klang.

Der andere bewegte sich. Sie hörte es kaum, konnte es auch nicht sehen, nahm es aber wahr. Als würde die Finsternis aufgewühlt. Wie ein schwarzer Sumpf, in dem sie beide steckten und in dem nur er sich rühren konnte.

Er kam näher, blieb stehen. Vor ihr.

Eine Hand legte sich auf ihre Brust. Auch durch den Stoff des Hemdchens, das sie trug, spürte sie, dass die Hand klamm war wie eine alte Kellerwand. Sie drängte Callie nach hinten. Sie folgte dem Druck widerstrebend und legte sich wimmernd auf den Rücken.

Die Berührung der fremden Hand verschwand. Zwei, drei Sekunden später nahm Callie sie an ihrem Bein wahr, das nackt sein musste, so unmittelbar spürte sie die kalte, raue Handfläche und den Griff der Finger. Die Hand glitt an ihrem Bein hoch bis zum Becken, wo die Finger sich unter den Slip schoben. Sie hakten sich darum und rissen ihn mit einem Ruck entzwei, so brutal, dass Callie aufschrie, weil ihr die dünnen Bündchen wie schartige Messer schmerzhaft in die Haut schnitten.

Dann spürte sie, wie zwei oder drei Finger durch ihr flaumiges Schamhaar fuhren, wie suchend, und dann wurden sie auch schon fündig. Zwei Finger teilten ihre Schamlippen, der dritte bohrte sich dazwischen. Ihre Scheide war trocken und verkrampft, und es tat so höllisch weh, dass Callie Angst hatte, es könnte dort unten etwas einreißen.

Sie wollte nicht mehr schreien, aber der Schrei staute sich schon in ihrem Mund und brach als bebendes Schluchzen über ihre Lippen.

Der Finger verschwand aus ihr. Ein schlabbernder, feuchter Laut drang an ihr Ohr.

Als der Finger dann zum zweiten Mal ihre Scheide berührte, war er immer noch kalt, aber nun auch nass, und er glitschte hinein, tastend und stochernd, als wollte der andere wissen, wie weit es da hineinging. Ob das Loch auch tief genug war für das, was er als Nächstes hineinzustecken gedachte.

*

Callie wusste nicht mehr, wie oft er sie inzwischen vergewaltigt hatte. Schon nach dem dritten oder vierten Mal war sie nicht mehr sicher gewesen, ob es eben das dritte oder vierte Mal gewesen war. Unterdessen war es ihr nicht einmal mehr wichtig.

Wichtig waren andere Dinge geworden – etwa ihren Geist daran zu hindern, aus ihr zu fliehen, so wie sie von hier fliehen wollte und nicht konnte. Und bisher hatte sie die Flucht ihres Geistes vereiteln können. Noch hatte sie klare Momente, in denen sie auftauchte aus dem Meer aus Schmerzen und Schwärze und sich festhielt an ihrer Vernunft wie an einem Stück Treibholz.

Auch die Hoffnung, dass ihr Peiniger sie wieder freilassen wollte, hatte sie noch nicht ganz aufgegeben. Immerhin hatte er sich ihr nach wie vor nicht gezeigt. Er fiel nur im Dunkeln über sie her. Das machte die Sache nicht besser, aber es bedeutete vielleicht, dass er sie irgendwann gehen lassen würde. Weil er es wagen konnte – schließlich hätte sie ihn nicht beschreiben können.

Vergiss es, du dummes Ding! Du kommst hier nicht mehr raus, flüsterte ihr Geist. Als wollte er sie provozieren, ihn von sich aus zu vertreiben, damit er dieses Flämmchen der Hoffnung nicht ausblasen konnte. Aber den Gefallen tat sie ihm nicht.

Trotzdem war sie fast froh darüber, so mit sich selbst sprechen zu können, als wären da wirklich zwei Stimmen mit ungleichen Ansichten in ihr. Es half ihr, das Alleinsein zu vergessen. Denn – und diese Erkenntnis entsetzte sie, wann immer sie ihr kam – das Alleinsein zwischen den Vergewaltigungen erschien ihr mittlerweile fast schlimmer als die Qualen, die er ihr bereitete. Und das hieß doch, dass sie bereits verrückt geworden war. Oder?

Jetzt war er wieder da. Zum … wer weiß wievielten Male.

Callie spürte kaum noch, was er mit ihr tat. Das hieß allerdings nicht, dass es nicht wehtat. Ihr Unterleib fühlte sich längst an wie eine einzige entzündete Wunde. Die Schmerzen hörten nie auf. Schon gar nicht, nachdem er sich dort unten einmal in der Öffnung geirrt und sie deutlich gespürt hatte, wie da etwas eingerissen war.

Die Schmerzen rührten jedoch nicht allein daher. Er mochte offenbar keine Haare und hatte sie rasiert, mit einem Messer, aber trocken, oben und unten. Ihr Kopf und ihre ganzer Schambereich brannten, als wären sie mit grobem Sandpapier abgeschmirgelt worden. Und jedes Mal, wenn er sie nahm, plump und roh wie ein Vieh, brachen all die kleinen Schürf- und Schnittwunden um ihre Vagina wieder auf.

Er ergoss sich in sie. Ohne einen Laut von sich zu geben. Wie er überhaupt noch kaum einen Laut von sich gegeben, geschweige denn mit ihr gesprochen hatte. Es war immer gleich – er kam zu ihr, stieg über sie, spuckte sich in die Hand und speichelte sein Glied ein, damit er sich in sie zwängen konnte. Dann drang er ein, ohne Gefühl, als erfülle er nur eine Pflicht, und wenn er fertig war, ging er wieder. Von dieser Routine wich er nicht ab. Er zwang sie nie, etwa sein Glied in den Mund zu nehmen, und als er das eine Mal in ihren Po geraten war, schien das eher ein Versehen im Dunkeln als Absicht gewesen zu sein.

Callies Ansprüche ans Schicksal waren in der Zwischenzeit so tief gesunken, dass sie für dieses Los beinahe dankbar war. Es hätte schlimmer kommen können – oder?

Es kann ja noch schlimmer kommen, raunte ihr Geist und wartete einmal mehr darauf, dass sie ihn endlich zum Teufel jagte. Sie beherrschte sich auch diesmal. Aber wie lange konnte sie das noch?

Und wie lange war sie eigentlich schon hier? Sie wusste es nicht. Ihr Zeitempfinden hatte sich verflüchtigt. Weil es nichts gab, woran sie ein Verstreichen der Zeit festmachen konnte. Tag und Nacht waren ausgesperrt, Licht fiel nur jeweils kurz herein, wenn ihr Peiniger kam, und dann blendete dieses bisschen Helligkeit sie so sehr, dass sie nichts erkennen konnte.

An den Geruch in ihrem Gefängnis – wo es auch liegen und wie es auch aussehen mochte – hatte sie sich gewöhnt, auch wenn es ihr nie gelungen war, ihn aufzudröseln und festzustellen, woraus er sich zusammensetzte. Ein bisschen roch es nach Fisch, auch etwas kupfrig, wie altes Metall … oder Blut. Mehr wollte sie eigentlich gar nicht wissen, und inzwischen stank es hier sowieso vor allem nach ihren eigenen Ausscheidungen. Von dem Blecheimer, der ihr dafür zur Verfügung stand, hatte sie nichts gewusst, als sie zum ersten Mal gemusst hatte. Ihr Peiniger hatte sie darauf aufmerksam gemacht, nachdem sie sich zweimal auf den kahlen Boden entleert hatte. Er hatte sie mit der Nase in ihre Exkremente gedrückt und dann mit dem ganzen Gesicht in den Eimer. Als wäre sie hier das Tier und nicht er.

Jetzt glitt er aus ihr heraus. Callie hatte das Gefühl, ihr Unterleib stünde in Flammen. Als wäre sein Samen kochend heiß, wie er sich da mit ihrem Blut vermengte und aus ihr herausrann. Eigentlich nicht anders, als es neulich oder vor Urzeiten mit Sean gewesen war – und trotzdem lagen Welten dazwischen.

»Sean … Was hast du mit ihm gemacht?«, fragte sie ihren Vergewaltiger mit vom Schreien und Weinen heiserer Stimme. Sie stellte die Frage nicht zum ersten Mal, aber natürlich antwortete er auch diesmal nicht darauf. Er knallte ihr nur die beiden Näpfe hin, einen mit Wasser und einen mit einem undefinierbaren Brei, den zu essen sie sich zunächst geweigert hatte. Auch diesen Widerstand hatte sie kläglich schnell aufgegeben. Damit wenigstens die Schmerzen ihres nach Nahrung verlangenden Magens aufhörten, wenn sie schon gegen die in ihrem Unterleib machtlos war.

Dann ging der Mann. Und fortan kam er nur noch her, um ihr zu essen und zu trinken zu bringen – nicht mehr, um ihr Gewalt anzutun.

Erst hoffte Callie, dass er die Lust verloren hatte. Es schien ihm ja ohnehin nie wirklich Spaß gemacht zu haben.

Aber so war es nicht.

Vielmehr hatte er wohl erreicht, was er wollte. Und er schien es – wie auch immer – gewusst zu haben, bevor es Callie selbst klar wurde: Sie war schwanger.


3
Jetzt

Big Rock Falls, Washington State, USA

»Man kann es irgendwie spüren, findest du nicht?«, meinte Jimmy Deen und ließ den Blick schweifen, während er mit seinem besten Freund Daniel McCrombie an den Geschäften längs der Main Street der kleinen Stadt vorbeischlenderte. Ringsum wirkte alles farblos und bestenfalls grau. Die Sonne hatte sich heute überhaupt noch nicht blicken lassen. Es war, als spazierte man durch einen Schwarz-Weiß-Film.

»Was kann man spüren?«, fragte Daniel. Er war zwölf, genau wie Jimmy, aber gut einen Kopf größer als sein Kumpel. Wer sie nicht kannte, hätte sie für Brüder halten können, Daniel der ältere, Jimmy der jüngere. Aber in Big Rock Falls kannte fast jeder jeden, gut genug jedenfalls, um zumindest irgendwen aus jedermanns Familie zu kennen. Sogar die Feriengäste kannte man, weil es fast immer dieselben waren, die Jahr für Jahr herkamen.

»Die Angst«, antwortete Jimmy, der sich immer noch umschaute, so unbehaglich, als kratzte sein Pullover am Hals. »Die Angst geht um, Danny. Spürst du das nicht?«

»Die Angst geht um.« Daniel schnaubte. Er wollte, dass es abschätzig klang. Das bekam er nicht ganz hin. Aber Jimmy merkte es nicht. »Wo hast du denn den Spruch her?«

Jimmy zuckte mit den schmalen Schultern. »Kommt mir eben so vor. Schau dich doch um. Sind kaum Leute unterwegs, und wer unterwegs ist, der hat’s eilig, als hätte er Angst, zu lange draußen zu bleiben.« Er blies sich eine rote Haarsträhne aus dem Gesicht und schaute über den Rand seiner Brille hinweg zu Daniel auf. »Erzähl mir bloß nicht, du hast keine Angst. Glaub ich dir nämlich nicht.«

Daniel wiegte den Kopf. Jimmy hatte ja recht, irgendwie. Zwei Tote innerhalb von drei Tagen. Ein Mädchen in ihrem Alter, Heather O’Toole, und ein älterer Junge, Matthew Reilly. Beide hatten sie gekannt. Hey, das war Big Rock Falls.

Daran, dass auch ein Tier hinter den Todesfällen stecken könnte, ein Bär oder ein Wolf, glaubte Daniel genau wie die allermeisten hier nicht. Das glaubte doch nicht mal Sheriff Baxter, die diese Möglichkeit in die Diskussion geworfen hatte. Nein, Sir, Daniel glaubte wie fast alle Einwohner, dass er wieder da war – der Kindermörder von damals. Der seine Opfer zwar so zugerichtet hatte, als wären sie einem wilden Tier zwischen die Klauen und Zähne geraten – aber da ihm seinerzeit sein letztes Opfer entkommen war, wusste man eben, dass kein Tier die Kinder getötet hatte, sondern ein Irrer.

Natürlich hatte er Angst. Daran änderte auch die verstärkte Präsenz von Ortspolizei und Sheriff’s Department nichts. An jeder zweiten Ecke schien ein Streifenwagen zu stehen. Aber die Cops und die Leute von Sheriff Baxter waren auch bloß Menschen, die nur zwei Augen im Kopf hatten. Und es gab in Big Rock Falls und Umgebung eben mehr als nur »jede zweite Ecke«.

»Mein Dad sagt, man müsste sich fast wünschen, dass es ein Kind von Feriengästen erwischt, die von außerhalb des Staates kommen. Dann müsste das FBI eingeschaltet werden«, sagte Daniel. Er fröstelte. Es war grausam, so was zu sagen, auch nur zu denken, und aus seinem Mund klang es nicht halb so cool, wie es sich aus Dads Mund angehört hatte.

»Dein Dad …« Daniel hatte das sichere Gefühl, dass Jimmy sagen wollte, sein Dad sei ein Arschloch oder so was, aber das traute er sich dann doch nicht. Oder er hielt es nicht für nötig, weil er Daniel für schlau genug hielt, um das selber zu checken. Jedenfalls schüttelte Jimmy einfach nur den Kopf, und das reichte.

»Ich kann von Glück reden, dass meine Alten mich überhaupt noch aus dem Haus lassen«, seufzte Jimmy dann. »Noch ein Toter, und ich glaub, die legen mich an die Leine.«

»Meine Mom hat auch gesagt, ich soll bloß nicht allein herumziehen und auf keinen Fall die Insel verlassen.«

Die Insel. So nannten die Einheimischen Big Rock Falls. Obwohl es gar keine Insel war, sondern allenfalls eine Landzunge, die sich in den Puget Sound hineinstreckte. Allerdings war die Verbindung zum Festland tatsächlich sehr schmal, kaum mehr als ein befestigter Damm, der auch schon mal überschwemmt wurde. Und zumindest dann war Big Rock Falls vorübergehend eine Insel.

Jimmy schien an das zu denken, was Daniels Vater gesagt hatte. Sein Blick wanderte zu den bewaldeten Hügeln drüben am Festlandufer hinüber, wo an den Hängen des auslaufenden Big Rock Falls Forests die Ferienhäuser teils wie Adlerhorste klebten. Im Nebel und hinter den tief hängenden Wolken waren sie heute kaum auszumachen.

»Hey, wo läufst du denn hin?«, rief Daniel da seinem Freund hinterher. In Gedanken versunken war Jimmy glatt an Grey Bear’s Pets vorbeigestiefelt. Der Zooladen war ihr Ziel. Daniel brauchte Frischfutter für seine Königspython. Wüstenrennmäuse. Grey Bear züchtete die kleinen Viecher selbst, weshalb Daniel lieber bei ihm kaufte als drüben am Festland im Zoomarkt. Und außerdem hatte der alte Salish-Indianer immer ein paar gute Geschichten auf Lager.

»Sorry.« Jimmy blieb stehen, machte kehrt und kam zurück.

Daniel drehte sich um und trat auf die Ladentür zu, aus der in diesem Moment jemand herauskam, und mit dem stieß Daniel zusammen.

»Oh, sorry«, sagte nun er, sah nach oben und zuckte entsetzt zurück.

Weil er in ein Gesicht mit zwei Mündern schaute.

*

Der eine Mund in dem Gesicht, der normale, hatte sich wie Daniels zu einem Rund geformt, das Überraschung ausdrückte. Der andere, der Mund auf der Stirn des anderen, grinste starr und rot auf ihn herab. Und weil Daniel von diesem bizarren Anblick wie gebannt war und die Augen nicht abwenden konnte, erkannte er schnell, dass es sich eben nicht um einen zweiten Mund, sondern um eine hässliche Narbe handelte, die sich quer über die Stirn des jungen Mannes zog. In der Mitte saß sie fast auf den dunklen Augenbrauen auf, links und rechts reichte sie hoch bis zum Haaransatz.

»Tut … tut mir leid«, entschuldigte sich Daniel noch einmal. »Ich hab nicht aufgepasst.«

»Schon gut«, sagte der Fremde, der wie gegen winterliche Kälte gekleidet war. »Ist ja nichts passiert. Und ich hab auch nichts Zerbrechliches hier drin.« Er hob seine Tüte und schüttelte sie leicht. Es bimmelte, als wäre sie mit Glöckchen gefüllt, wie man sie Katzen umband, um Vögel zu warnen – und zwar mit allen, die Grey Bear vorrätig hatte.

Der Fremde hielt ihnen die Tür auf. Jimmy gaffte nicht weniger fasziniert auf die rote Stirnnarbe. Jetzt grinste auch der eigentliche Mund des anderen, und irgendwie sah das noch absonderlicher aus; als bewegten sich Mund und Narbe wie nach geheimer Absprache.

Der junge Mann – er konnte gar nicht so viel älter als sie sein, höchstens zwanzig, schätzte Daniel – tippte sich zum Abschied an die Stirn, dann ging er davon.

Daniel und Jimmy standen noch in der offenen Tür der Zoohandlung, als zum einen der Fremde zwei Läden weiter um die nächste Ecke verschwand, zum anderen Grey Bear von drinnen rief, sie sollten entweder reinkommen oder draußen bleiben, aber auf jeden Fall die verdammte Tür zumachen, und drittens am Bordstein mit leisem Reifenquietschen ein schwarz-weißer SUV anhielt. Die Seitenscheibe über dem Emblem des Sheriff’s Department auf der Wagentür surrte nach unten.

Vom Beifahrersitz aus schaute Megan Baxter zu ihnen heraus. Und im allerersten Moment kam es ihnen vor, als spräche Megan, die vier Jahre älter war als sie, mit der Stimme ihrer Mutter zu ihnen. Aber in Wirklichkeit war es natürlich Sheriff Polly Baxter selbst, die da sprach; sie war im tristen Grau dieses Tages, der sich zudem noch seinem Ende zuneigte, und im Halbdunkel des Wageninneren am Lenkrad nur nicht gleich zu sehen. Das schien ihr auch selber klar zu sein, denn sie lehnte sich noch während sie sprach zur Beifahrerseite hinüber.

»Aua, Mom, du zerquetscht mich ja!«, beschwerte sich Megan.

»Tut mir leid, Engelchen.« Sheriff Baxters eisiger Blick aus fast schwarzen Augen richtete sich auf Daniel und Jimmy.

»Tür zu!«, verlangte Grey Bear von hinten.

»Halt die Hufe still, Indsman«, rief Sheriff Baxter aus dem Wagen in den Laden hinein. »Ich warte noch auf die Antwort der beiden jungen Herren.«

»Antwort?«, fragte Daniel. Und Jimmy: »Was für eine Antwort?«

Beide hatten sie nur Augen für Megan. Sie sah schon toll aus. Schwarzes Haar, harte, aber schöne Züge, ganz wie ihre Mutter. Wenn Megan doch nur vier Jahre jünger gewesen wäre – oder sie selber eben vier Jahre älter.

»Meine Mom hat euch etwas gefragt. Habt ihr das nicht gehört?«, schaltete sie sich jetzt ins Gespräch ein.

»Ach so, ja … also …«, stammelte Jimmy. Daniel war ein bisschen geistesgegenwärtiger und fragte: »Wie war die Frage noch mal?«

»Ich hab euch gefragt, wer das war?« Sheriff Baxter wies in die Richtung, in die der Fremde mit der Stirnnarbe gegangen war.

»Keine Ahnung, Sir …«

Megans Mund verzog sich zu einem Grinsen.

»Äh … Ma’am«, korrigierte sich Daniel und spürte, wie seine Wangen heiß wurden.

»Er hat sich uns nicht vorgestellt«, rettete Jimmy die Situation mit einem kompletten und aussagekräftigen Satz.

»Weißt du, wer das war, Grey Bear?«, fragte Sheriff Baxter so laut, dass der Zoohändler es in seinem Laden hören konnte.

»Hat er mir nicht gesagt!«, gab der alte Salish genauso laut und um einiges übellauniger zurück. »Und jetzt Tür zu! Meine Viecher erfrieren!«

Sheriff Baxter nickte knapp und zog sich hinters Steuer ihres SUVs zurück. »Also, wenn mich nicht alles täuscht, dann war das …«

Das Seitenfenster schnurrte hoch. Daniel und Jimmy hörten noch, dass Megan etwas sagte. Sie glaubten, einen Namen zu verstehen, den auch sie kannten und der sie einen Blick tauschen ließ, der irgendwo zwischen Staunen und Erschrecken lag.

*

»The Big Rock’s Daily Dirt«, Website
Betreiberchat

<LilAngel>: Morgen wird Matthew beerdigt. Gehst du hin?

<WyattE>: Weiß noch nicht. Glaub schon.

<LilAngel>: Angst?

<WyattE>: Vor der Beerdigung?

<LilAngel>: Vielleicht ist der Killer auch dort. Um sich das nächste Opfer auszusuchen.

<WyattE>: Glaub ich nicht.

<LilAngel>: Matthew war einer von uns. Glaubst du, Heather war auch eine von uns?

<WyattE>: Sie war erst 11. Da wussten wir auch noch nichts davon, oder? Das ging uns doch erst später auf.

<LilAngel>: Dass wir nicht die EINZIGEN waren, ja. Aber LOS ging es doch schon VORHER.

<WyattE>: Schrei hier nicht rum. :-)

<LilAngel>: :-)

<LilAngel>: Ich hab Angst.

<LilAngel>: Hey? Noch da?

<WyattE>: Ja.

<WyattE>: Ich auch. Angst, mein ich. :-(

<LilAngel>: :-(

*

Big Rock Falls, im Haus der McCrombies

»Ich wüsste wirklich gern, wer das ganze Zeug da schreibt.« Jimmy Deen wies mit dem Kinn auf das Display von Daniels Laptop. Sie kauerten beide vor Daniels schmalem Schreibtisch und hatten The Big Rock’s Daily Dirt aufgerufen. Und offenbar hatte auch der anonyme Betreiber des Weblogs den Fremden mit der grinsenden Narbe auf der Stirn nicht nur gesehen, er hegte auch die gleiche Vermutung wie Megan und ihre Mutter, Sheriff Polly Baxter.

Ein weiteres Bild des alten Anderson-Hauses war da zu sehen, dazu ein Kinderfoto von Eric Anderson, weil ein aktuelles wohl nicht zur Verfügung stand. Bei dem, das da Verwendung fand, handelte es sich eindeutig um einen unscharf vergrößerten Ausschnitt aus einem alten Klassenfoto. Um eine Ähnlichkeit zu erkennen zwischen dem vielleicht siebenjährigen Jungen auf dem Bild und dem jungen Mann, der ihnen im Ort begegnet war, mussten Daniel und Jimmy ihre Fantasie ein bisschen anstrengen.

»Muss auf jeden Fall jemand sein, der seine Augen und Ohren überall hat«, kommentierte Daniel die Bemerkung seines Freundes.

Jimmy nickte. »Allerdings.« Er verzog den Mund. »Was meinst du? Ist er das?« Wieder wies er auf den Laptop; diesmal meinte er das alte Foto von Eric Anderson.

Daniel hob die Schultern. »Könnte schon sein. Nur, was will er hier? Gerade jetzt?«

»Wo’s wieder losgeht, meinst du?«

Daniel nickte beklommen.

»Vielleicht ist er ja einfach nur verrückt. Ein Wunder wär’s nicht, wenn man bedenkt, was er mitgemacht hat.«

»Weiß man denn, was er mitgemacht hat – damals und in der Zwischenzeit?«, fragte Daniel. Er fror auf einmal, obwohl es in seinem Zimmer eher zu warm war. Seine Mutter war mit ihm schwanger gewesen, damals. So lange war das schon her. Und trotzdem noch so frisch im Gedächtnis von Big Rock Falls.

»Ich will’s gar nicht wissen.« Jimmy winkte ab.

»Vielleicht will er sich«, wieder zuckte Daniel mit den Achseln, »rächen?«

»Du meinst, weil er jetzt älter ist und stärker, ist er zurückgekommen, um sich seinem alten Feind zu stellen? Wie in ’nem Western, oder so?«

»Könnte doch sein, oder?«

»Cool.«

»Na, ich weiß nicht … Könnte auch ganz schön blöd sein.«

»Warum fragen wir ihn nicht einfach mal?«, schlug Jimmy vor. »Irgendwie schien er doch ganz nett zu sein, oder?«

»Du willst zu ihm?«

»Warum nicht?«

»Und ihn fragen: Hey, Eric, warum bist du wieder da? Müsstest du nicht eigentlich die Schnauze voll haben von Big Rock Falls, nachdem dich ein irrer Killer vor zwölf Jahren praktisch in Stücke geschnitten hat?«

Jimmy verdrehte die Augen. »Na, doch nicht so, Mann. Irgendwie … anders. Netter. Nicht so dämlich.«

»Ich weiß nicht. Und ehrlich gesagt hab ich auch keine Lust, zum alten Anderson-Haus hochzustiefeln, wenn er da überhaupt wohnt – wenn er es überhaupt ist. Aber egal, weißt du noch, wie’s war, als wir mal dort waren?«

Das alte Anderson-Haus stand leer seit … damals. Eine Art Hausmeister, der gelegentlich vorbeischaute, kümmerte sich wohl darum, dass es nicht verfiel. Gruselig war es trotzdem. Kaum einer im Ort, der keine unheimliche Geschichte darüber zu erzählen wusste – von Lichtern, die dort manchmal mitten in der Nacht an- und ausgingen, von seltsamen Geräuschen und Schatten. Daniel war selbst schon dort gewesen, mit Jimmy und zwei anderen Jungs, vor nicht ganz einem Jahr, wenn er sich recht erinnerte. Tatsächlich wollte er sich gar nicht recht daran erinnern. Sie hatten zwar weder mysteriöse Lichter gesehen noch unerklärliche Geräusche gehört – keine jedenfalls, die man nicht auch dem nächtlichen Wald zuschreiben konnte –, aber irgendetwas war da gewesen. War da nicht normal gewesen. Keiner von ihnen hätte es beschreiben können, aber jeder hatte es gespürt. Sie hatten danach nie darüber gesprochen, als wäre es ihnen verboten. Und natürlich waren sie nie mehr da oben gewesen. Wenn Daniel ehrlich war, schaute er, vielleicht nur unbewusst, nicht einmal mehr hinüber zu dem Hügel, an dessen Flanke das alte Anderson-Haus stand.

Umso erstaunlicher fand er es, dass Jimmy ausgerechnet jetzt vorschlug, dem neuen – beziehungsweise alten – Bewohner dieses verfluchten Hauses mal eben einen Besuch abzustatten. Gerade Jimmy, der vorhin noch zu spüren gemeint hatte, dass die Angst umging. Dieser Spinner …

Daniel klappte den Laptop zu. »Komm«, sagte er und drehte sich zum Terrarium um, »lass uns die Schlange füttern.« Als hätten sie ihn verstanden, begannen die Wüstenrennmäuse in dem kleinen Karton aus der Zoohandlung zu rumoren.

Jimmy schaute auf die Uhr. »Oh, nee, lass mal. Ich muss heim. Meine alten Herrschaften lassen sonst nach mir suchen.«

»Soll ich mitkommen?«

»Quatsch, mir passiert schon nichts. Ich muss doch nur drei Blocks weiter. Da komme ich sicher an mindestens zwei Streifenwagen vorbei.« Jimmy blinzelte seinem Freund zu. Dann ging sein Blick zum Fenster. »Ach, Mist, es hat zu regnen angefangen. Kannst du mir deine Jacke leihen? Kriegst sie morgen zurück, versprochen.«

»Na schön, aber ehrlich – morgen will ich sie wiederhaben.« Daniel liebte dieses Teil, eine abenteuerliche Mischung aus Highschool-Jacket und Westernjacke, mit Fransen an den Ärmeln und Nähten und einem Drachen auf dem Rücken, der wirklich so aussah, als könnte er jeden Moment lebendig werden. Er ging so gut wie nie ohne diese Jacke aus dem Haus.

»Hab ich’s versprochen oder nicht? Und hab ich mein Wort schon mal nicht gehalten?«

Daniel hätte gern zum Spaß gesagt: Tausendmal, aber das wäre gelogen gewesen. Jimmy Deen war die ehrlichste, zuverlässigste Seele, die er kannte. Einen besseren Freund konnte sich kein Mensch wünschen.

»Ruf mich an, wenn du zu Hause bist, okay? Damit ich weiß, dass meine Jacke heil angekommen ist.«

»Schon klar … Blödmann.« Jimmy zwinkerte ihm noch einmal zu, dann ging er. Von drunten hörte Daniel, wie Jimmy sich verabschiedete und das Angebot seines Dads, ihn nach Hause zu bringen, ausschlug. Dann schlug die Haustür, und Daniel sah Jimmy durchs Fenster nach, bis er im Abendlicht und Nieselregen um die nächste Ecke verschwunden war.

Daniel wandte sich vom Fenster ab und wollte zum Terrarium gehen, um eine Maus hineinzuwerfen, hielt aber auf halbem Weg durchs Zimmer inne.

Da war es wieder. Dieses Gefühl. Als wäre da noch jemand. Als wäre er nicht allein im Zimmer. Als beobachtete ihn nicht einfach nur jemand, sondern als stünde da jemand ganz dicht bei ihm, so nah, dass sie sich fast berührten.

Nur war da niemand. Natürlich nicht. Wer sollte denn da sein?

Einen Moment lang zog Daniel in Erwägung, dass vielleicht sein Dad oder seine Mom heraufgekommen sein könnten, um ihn zum Abendessen zu rufen, und er oder sie vielleicht schon vor der Tür stand. Das gab es ja, dass man so was spürte – dass man an jemanden dachte, und dann klingelt das Telefon, und der, an den man gerade noch gedacht hat, ist am Apparat. So was in der Art.

Daniel ging zur Tür. Nein, so was in der Art war es nicht. Er konnte seine Eltern selbst durch die geschlossene Tür im Erdgeschoss miteinander reden hören.

Er hatte dieses Gefühl nicht zum ersten Mal, aber es war wie all die Male zuvor unbeschreiblich. Genau wie beim allerersten Mal: Droben am alten Anderson-Haus, da hatte Daniel es zum ersten Mal gespürt. Da war es … geweckt worden. Und seitdem war es nie mehr ganz eingeschlafen.
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Damals

»Mommy!«

Callie schrie nach ihrer Mutter, die so wenig da war wie sonst jemand – außer ihm, ihrem Peiniger, und diesem Ding in ihr, das neun Monate lang in ihr gewachsen war und das sie los sein wollte – das seinerseits aber nicht aus ihr herauszuwollen schien!

»Hilf mir, Mommy, hol’s raus, bitte, bitte, mach es weg!«

Mach es weg … Wie oft hatte sie sich das gewünscht in all der Zeit? Sie hatte gebetet, zu Gott, zu allen Göttern, die ihr eingefallen waren, dass sie dieses Kind verlöre. Nicht nur, weil sie kein Kind ihres Peinigers zur Welt bringen wollte, sondern weil dieses Kind sie quälte. Mit Träumen. Mit Albträumen. Das Kind träumte sie, und Callie musste sie mit ihm träumen. So kam es ihr jedenfalls vor, anders konnte und wollte sie sich dieses grauenhafte Phänomen nicht erklären.

Neun Monate. Die längsten ihres Lebens. Und trotzdem, wie schnell sie vergangen waren. Manchmal kam es ihr vor, als wäre es erst gestern gewesen, dass sie gespürt hatte, wie ihr Bauch anfing, sich zu wölben. Das kalte Entsetzen, das mit der Erkenntnis einhergegangen war, dass sie schwanger war, von ihm, von diesem … Monster.

Anfangs hatte sie sich ja noch an die Hoffnung geklammert, das Kind könnte von Sean sein, gezeugt in der Nacht, als er sie entjungfert hatte. Bis die Albträume begonnen hatten. Die hatten sie schnell überzeugt, dass dieses Kind nur ihn zum Vater haben konnte, den Mann, der ihr jede wache Minute zur Hölle machte. Und sein Balg peinigte sie nun auch noch im Schlaf.

»Raus, raus, raus!«, keuchte Callie und drückte und schrie. Und das alles, wie immer, in völliger Finsternis. Sie war wie mit Blindheit geschlagen.

Im Gegensatz zu ihm. Denn er war bei ihr, und er griff stets genau dorthin, wo er hingreifen wollte. Ohne tasten zu müssen, ohne danebenzufassen. Längst vermutete Callie nicht mehr nur, dass er im Dunkeln sehen konnte. Er musste eine Nachtsichtbrille oder so etwas tragen. Das verlieh dem schrecklichen Bild, das ihre immer noch furchtbar lebhafte Fantasie ihr von ihm gemalt hatte, eine weitere, schauderhafte Facette – ein hässlicher Kerl, stumm und grobschlächtig, der durch eine klobige Brille auf sie herabstarrte und ihre Gestalt wie mit grünen Linien umrissen daliegen sah.

Auch jetzt packte er wieder zielsicher zu. Sie spürte seine Hände auf ihrem Bauch, wo sie zudrückten und ihre Schmerzen ins Unvorstellbare steigerten, weil er das Kind offenbar aus ihr herauspressen wollte wie Wurstbrät aus einem Darm. Dann langte er mit einer Hand zwischen ihre Beine, um dem Kind zu helfen, die Öffnung in diese Welt zu weiten.

Das Köpfchen zwängte sich aus ihr heraus. Nein, der Kopf. Der KOPF. Ein Ding, das Callie dort unten aufzureißen schien.

Sie brüllte. So laut, schrill und durchdringend, dass selbst ihr Peiniger zusammenzuckte. Sie schrie, bis sie ihr letztes Quäntchen Kraft vergeudet hatte, und dann war es vorbei. Sie hatte vor Schmerz nicht einmal gespürt, wie das Kind vollends aus ihr herausgeschlüpft war, aber sie merkte, dass es jetzt nicht mehr in ihr war. Und dann erklang der erste Schrei des Neugeborenen und brachte Callies kraftloses Wimmern wie mit gebieterischer Macht ganz und gar zum Verstummen. Und für einen Moment vergaß sie alles andere – wo sie war, was sie durchgemacht hatte. Ihr war einfach nur leicht ums Herz, sie glaubte zu schweben, und ihre Arme streckten sich im Dunkeln wie von selbst nach dem Kind aus, das jetzt nur noch quäkte und kläglich und hilflos klang wie jedes Baby.

»Gib es mir!«, schnaufte, krächzte und flehte sie.

Ihr Peiniger war auch diesmal taub für ihre Worte. Sie spürte nur, wie er grob die Nabelschnur kappte, dann ließ er sie liegen und ging mit dem Kind davon.

Irgendwo tief in sich fand Callie noch ein bisschen Kraft, genug, um heiser zu betteln, dass er ihr das Kind doch bitte, bitte zurückbringen möge.

Aber das tat er nicht.

Das tat er nie.

*

Callies Hoffnung, dass es irgendwann einmal nicht mehr so höllisch wehtun würde, ein Kind zu gebären, blieb unerfüllt. Auch beim achten oder neunten Mal zwängte sich das verfluchte Balg unter entsetzlichen Schmerzen aus ihr heraus. Schmerzen, wie Callie sie sich früher nicht einmal hätte vorstellen können. Früher, in einem anderen Leben, vor … Sie wusste nicht, vor wie langer Zeit.

Acht oder neun Kinder? Acht oder neun Jahre … oder?

Ihr Geist, den sie irgendwann einmal daran hatte hindern wollen, aus ihr zu fliehen, stattete ihr inzwischen nur noch Stippvisiten ab. Er tat, was er wollte, kam und ging. Und als wäre auch er, dieser letzte Rest ihres Verstands und klaren Denkens, zum grausamen Teufel geworden, kam er vorzugsweise dann, wenn Callie gerade nicht bei Verstand sein und nicht klar denken wollte. Wenn sie lieber in eine der Scheinwelten geflohen wäre, die sie sich im Kopf erschaffen hatte und in denen sie sich zum einen vor der elenden Realität und zum anderen vor den Albträumen der in ihrem Leib heranwachsenden Kinder verbarrikadieren konnte. Und vor ihm. Vor Pein. So nannte sie ihn mittlerweile, weil sie es schließlich nicht mehr ertragen hatte, dass das Grauen keinen Namen hatte.

Gerade fasste Pein im Dunkeln zwischen ihre Beine. Er legte die Hände um den sich herausschiebenden Kopf des Kindes, und Callie presste. Raus, raus, nur raus mit dem Ding!

Inzwischen war es auch nicht mehr so, dass der erste Schrei ihrer Kinder etwas in ihr anrührte. Sie hasste sie nur noch, so wie sie Pein hasste, und allein die Vorstellung, er könnte ihr eines der Bälger nach der Geburt in die Arme legen, erfüllte sie derart mit Grauen, dass sie glaubte, ihr würde eiskaltes Wasser in den Kopf gegossen, das durch ihren ganzen Körper bis zu den Füßen hinabrann und sie langsam anfüllte.

Pein war längst fort, das Weinen des Kindes lange verstummt, als Callie sich immer noch unter diesem Gedanken wand. Wie wild gebärdete sie sich, wusste, dass sie es tat, und konnte doch nicht damit aufhören. Als führte sie unter grässlichem Zwang einen Veitstanz auf, als stünde Pein noch vor ihr und drohte, sie mit dem kalten, blutigen Balg zu berühren, damit es einen letzten Albtraum mit ihr teilen konnte – bevor er ihr mit seinem heißen Samen das nächste in den Bauch säte.

Sie zappelte, die Ketten an ihren Manschetten klirrten, peitschten, trafen sie, und vielleicht war es der Schmerz von den Eisengliedern, die ihr ins Gesicht schlugen, der sie halbwegs zur Besinnung brachte. Oder ihr wenigstens ihre Erschöpfung bewusst machte.

Sie ließ sich schwer und blind sacken, die Arme noch halb erhoben – und stürzte haltlos zu Boden, hing plötzlich nur noch mit einem Handgelenk in einer eisernen Manschette. Die andere Hand war aus ihrem Reif herausgerutscht.

Augenblicklich war Callie völlig still. Fassungslos und starr.

Dann, fast hörbar knirschend wie ein uraltes Räderwerk, das sich seit Jahren nicht gerührt hatte, setzte sich ihr Gedankenapparat wieder in Bewegung und formulierte zaghaft eine stumme Frage:

Bin ich … frei?
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Jetzt

Daniel McCrombie wachte auf. Er wusste, dass er schlecht geträumt hatte, nur konnte er sich jetzt schon nicht mehr erinnern, wovon. Aber es musste furchtbar gewesen sein, denn ihm schlug jetzt noch, da er im Dunkeln zur Decke seines Zimmers hochstarrte, das Herz im Hals.

Der Lichtbalken des Leuchtturms vorne an der felsigen Inselspitze warf auf jeder Runde einen Streif Helligkeit zum Fenster herein, als husche ein Geist durchs Zimmer. Daniel wartete noch einen Augenblick, bis sein rasender Herzschlag sich einigermaßen beruhigt hatte, dann stand er auf, um die lichtdichte Jalousie herunterzuziehen. Manchmal störte ihn der Leuchtturm nachts nicht. Heute schon.

Trotzdem war die Jalousie nicht heruntergezogen, als Daniels Mutter wenig später, weil sie etwas gehört zu haben glaubte, ins Zimmer schaute und es leer vorfand.

Ihr Sohn war verschwunden.

Aber noch ehe sie Gelegenheit hatte, darüber wirklich zu erschrecken, klingelte es unten an der Tür. Und bevor sie ihren Mann wecken und zur Haustür hinuntergehen konnte, wusste sie schon, wer ihnen da so spät in der Nacht seine Aufwartung machte: Durch die zur Straße weisenden Fenster ihres Hauses fiel der flackernde Widerschein des Rot- und Blaulichts eines Polizeiwagens.

*

»Das ging ja schnell«, sagte Eric zu sich selbst. Am großen Panoramafenster des rustikalen Ferienhauses stehend, ließ er den »Daily Dirt«-Weblog vom Display des iPads verschwinden. Dann schweifte sein Blick über die Meeresbucht und blieb schließlich auf Big Rock Falls ruhen. Der ursprüngliche Teil der kleinen Stadt am Puget Sound lag wie auf einem Teller da, den ein schmaler schwarzer Arm in den Sund hinaushielt. Wie Glutpunkte in Asche schimmerten die Straßenlichter zu Eric herauf. Von weiter draußen drang das Tuten eines Nebelhorns übers Wasser heran. Der Lichtfinger des Leuchtturms auf der felsigen Inselküste streifte über die Bucht und immer wieder dicht unterhalb des Ferienhauses der Andersons über den bewaldeten Hang des Festlandufers.

Der anonyme Betreiber des lokalen Blogs hatte also entweder erfahren, dass er, Eric Anderson, heimgekehrt war, oder er hatte ihn sogar selbst gesehen. Ein aktuelles Foto von ihm zu schießen, hatte sich der Unbekannte nicht getraut, vermutlich aus Angst, dabei ertappt und entlarvt zu werden. Egal. Eric war nicht gekommen, um die Identität des namenlosen Lokalreporters aufzudecken. Und er war froh, dass dieser seinerseits auf ihn aufmerksam geworden war. Eric wollte, dass jeder dort unten und im Umkreis wusste, dass er wieder da war. Denn jeder dort unten und im Umkreis konnte es damals gewesen sein – und nun war er ebenfalls wieder da.

Natürlich gab es keine Beweise, dass heute tatsächlich derselbe Mörder umging wie damals; zumindest waren der Öffentlichkeit keine solchen Beweise bekannt. Eric brauchte sie auch nicht. Er wusste es. Er hatte es mehr als nur geahnt, als er im Sanatorium auf Orcas Island von dem ersten Mord gelesen hatte, und er hatte es gespürt, kaum dass er wieder einen Fuß auf das Terrain seiner Kindheit gesetzt hatte.

Er legte das iPad beiseite und machte, immer noch am Fenster, ein paar Dehnübungen. Zwar taten die Narben, die sich wie die wirren Linien eines Schnittmusterbogens kreuz und quer über seinen Körper zogen, vor allem morgens nach dem Aufwachen weh, aber ganz schwand der Schmerz auch tagsüber nicht. Und sobald er längere Zeit reglos dastand, vielleicht auch noch in Kälte, schmerzten danach selbst geringste Bewegungen, und seine Haut spannte sich, als trüge er eingelaufene Kleidung. Allerdings durfte er seine Dehnübungen auch nicht übertreiben, denn wie die von zu enger Kleidung konnten auch seine Nähte reißen.

Es würde aber gleich besser werden. Er spürte, wie es im Haus wärmer wurde. Er hatte die Heizung bis zum Anschlag aufgedreht; ein Glück, dass sie noch funktionierte nach all den Jahren. Der Wartungsdienst, der hier nach dem Rechten schaute, versah seine Aufgabe offenbar gewissenhaft.

Seine Eltern hatten ihm zwar keine Familie hinterlassen, die sich seiner angenommen hätte, wohl aber einen gut verwalteten Fonds für den Fall, dass ihnen etwas zustieß. Dass sie beide einem Mörder zum Opfer fallen würden, der es auf ihren Sohn abgesehen hatte, daran hatten sie dabei sicher nicht gedacht … Jedenfalls war dank ihrer so weisen wie nüchternen Voraussicht nicht nur das Ferienhaus in Erics Besitz geblieben, auch reichten seine Geldmittel, um ihm eine erstklassige medizinische Versorgung und darüber hinaus ein zumindest finanziell sorgenfreies Leben zu garantieren.

Leider ließ sich mit Geld nicht alles kaufen …

Es klingelte. Nicht an der Tür. Das feine Bimmeln von Katzenglöckchen drang an Erics Ohr und brachte ein Lächeln auf sein Gesicht. Ein freudloses jedoch, das im Zusammenspiel mit dem eisigen Ausdruck in seinen blauen Augen beinahe zum Fürchten aussah – wenn ihn jemand gesehen hätte. Aber es war niemand im Haus mit ihm.

Allerdings kam jemand, der offenkundig zu ihm ins Haus wollte und der dabei in die provisorische Alarmanlage gestolpert war, die Eric gebastelt hatte.

Als hätte er sein Selbstgespräch vorhin nur kurz unterbrochen, fuhr er jetzt, als er sich vom Fenster abwandte, grimmig und kalt fort: »Und das ging ja noch schneller.«

*

»The Big Rock’s Daily Dirt«, Website
Betreiberchat

<LilAngel>: Wir sollten mit Eric Anderson sprechen.

<WyattE>: Worüber?

<LilAngel>: Ob er heute mehr weiß, als er damals sagen konnte.

<WyattE>: Dann hätte er sich doch bestimmt schon eher gemeldet. Oder wäre jetzt gleich zur Polizei gegangen.

<LilAngel>: Vielleicht hält er es nicht für wichtig genug.

<WyattE>: Ach so, du meinst …

<LilAngel>: Genau.

<LilAngel>: Vielleicht wäre es nur wichtig für UNS.

…

*

Auf seinem Weg durch das zweistöckige Haus ließ Eric sämtliche Lichter brennen. Er selbst hielt sich in den Schatten, von denen es trotzdem noch genug gab. So konnte von draußen niemand nachvollziehen, wie er sich durchs Haus bewegte und schließlich durch die Kellertür hinaus ins Freie schlüpfte.

Durch diese Tür war er früher mit Dad ins Haus gekommen, wenn sie von ihren Angelausflügen zurückkehrten. Im Kellerraum dahinter hatten sie ihre Ausrüstung und Kleidung deponiert und ihren Fang geschlachtet und gesäubert. Seine Erinnerungen an damals waren nur schwach ausgeprägt. Er war erst acht Jahre alt gewesen, und was in jenem Jahr geschehen war, hatte nicht nur sein ganzes zukünftiges Leben verändert, sondern auch viele Erinnerungen an die Zeit davor ausgelöscht. Die an das Angeln mit seinem Vater waren ihm geblieben. So wie auch die Angelausrüstung noch hier gewesen war. Aus Angelschnur und Katzenglöckchen hatte Eric rund ums Haus Stolperfallen gespannt, die ihm nach drinnen meldeten, wo jemand hineintappte. Der Alarm, den er gehört hatte, war von hinten gekommen, nahe der Garage.

Nebel hing wie zum Trocknen aufgehängte Laken zwischen den nachtschwarzen Bäumen rings um das Ferienhaus. Wind ließ das Grau wabern. Es knackte und knarrte hier und dort, und über ihm raunte es im Geäst der Nadelholzriesen, als mahnten sie ihn, schnell wieder ins Haus zurückzukehren und das Schicksal nicht herauszufordern. Dem Mörder keine Gelegenheit zu geben, jetzt zu vollenden, was er damals nicht geschafft hatte.

Eric fröstelte. Mehr wegen der Kälte, weniger vor Angst. Seltsamerweise. Stattdessen empfand er ein fast absurdes Gefühl von … Vorfreude. Und Spannung natürlich. Würde tatsächlich alles vorbei sein, wenn er sich der Vergangenheit so stellte, wie es ihm vorschwebte?

Auf die eine oder andere Weise bestimmt …

Da, eine Bewegung, die nicht der Wind verursacht hatte! Und die sich auch dann fortsetzte, als Eric selbst stehen blieb und genau hinschaute. War da jemand? Oder nur etwas, ein Tier oder ein wandernder Schatten, dem Nacht und Nebel scheinbares Leben verliehen?

Ein Schatten war es jedenfalls nicht. Unter einem Schatten zerbrachen keine toten Zweige, raschelte kein welkes Laub.

Und ein Tier stahl sich nicht auf zwei Beinen durch die Nacht.

Einen Moment lang wollte Eric einfach nur seine Taschenlampe einschalten und die Gestalt, die da ums Haus schlich, mit ihrem Licht aus der Dunkelheit reißen. Dann entschied er sich anders und rannte los.

Weil ihm kalt war, schmerzte ihn jeder Schritt. Trotzdem lief er so schnell wie noch nie im Leben, schneller als damals, als er geglaubt hatte, dem Mörder davonlaufen zu können auf den kurzen Beinen eines Achtjährigen.

Fünf, sechs Schritte. Er glaubte, dahinzufliegen. Eine Sekunde, nicht länger, dann war er der scherenschnitthaften Figur im Nebel so nahe, dass er sich mit einem Satz auf sie stürzen konnte.

Der andere hörte ihn erst in diesem Augenblick kommen und drehte sich eher erschrocken als zur Abwehr bereit um. Als er Erics erhobene Hand mit der Taschenlampe auf sich zurasen sah, riss er zwar noch einen Arm hoch, aber es war zu spät. Erics Hieb drosch ihn beiseite und traf. Eric spürte, wie ihm Blut warm ins Gesicht spritzte.

Der andere ging stöhnend zu Boden. Eric schaltete die Lampe ein und richtete den Lichtkegel nach unten; in der anderen Hand hielt er, zitternd, das schmale Messer aus dem Angelkeller, mit dem Dad einst die Fische aufgeschnitten hatte, um sie auszunehmen. Einen fast Übelkeit erregenden und endlos scheinenden Moment lang hatte Eric richtiggehend Lust, den vor ihm kauernden Mann aufzuschlitzen – so wie er damals aufgeschlitzt worden war.

Allerdings nicht von diesem Mann. Denn das war nicht der Mörder – das war der Mann, der ihn damals vor dem Mörder gerettet hatte.

*

…

<WyattE>: Ob Eric Anderson damals einer wie wir war?

<LilAngel>: Mir stellt sich eine andere Frage.

<WyattE>: Verstehe.

<LilAngel>: Ich seh schon, große Geister denken gleich. ;-)

<WyattE>: Die Frage ist, ob Eric Anderson HEUTE einer von uns ist.

<LilAngel>: Genau. Und ob er DESHALB zurückgekommen ist.

<WyattE>: Oder sogar zurückkommen MUSSTE.

*

»Warte, ich helf dir.«

Eric hatte noch ein Holzscheit ins Kaminfeuer gelegt, während Sean Walsh auf der Couch versuchte, sich ein Pflaster über die kleine Platzwunde auf seiner Stirn zu kleben.

»Ich kann ja von Glück reden, dass du nur mit deiner Taschenlampe zugeschlagen hast, anstatt mich gleich mit deinem Fischmesser aufzuschlitzen«, brummte der hagere Mann, den Eric kräftiger und mit vollerem blonden Haar in Erinnerung hatte. Sean Walsh war, soweit er wusste, gerade mal vierzig, aber er sah mindestens zehn Jahre älter aus. Das Leben hatte es nicht besonders gut mit ihm gemeint. Das Leben und die Leute in Big Rock Falls.

Schweiß stand Sean auf der Stirn. »Sag mal, muss es hier drinnen so heiß sein?«

Die Heizung lief immer noch, obwohl längst das Feuer im Kamin gereicht hätte, um für eine behagliche Temperatur zu sorgen.

»Sorry«, erwiderte Eric, wischte seinem Lebensretter von damals mit Mull den Schweiß ab und klebte ihm dann schnell das Pflaster auf die Stirn. »Ich brauch’s warm, um geschmeidig zu bleiben. Und das«, er wies mit einer Kopfbewegung auf die Wunde, »tut mir echt leid.«

Sean winkte ab. »Schon gut. Bin ja selber schuld. Hätte einfach klingeln sollen, anstatt durchs Fenster schauen zu wollen, um herauszufinden, wer sich in eurem Haus herumtreibt.«

Eric grinste schief. »Und ich dachte, inzwischen wüsste die ganze Stadt, dass ich wieder da bin.«

Der ums Doppelte ältere Mann erwiderte das Grinsen. »Du vergisst, dass in der ganzen Stadt kaum jemand mit mir redet.«

Eric ließ sich ihm gegenüber in einem Sessel nieder. »Daran hat sich nichts geändert, wie?«

Sean schüttelte den Kopf und trank von der Dose Coke, die Eric ihm hingestellt hatte. »In Big Rock haben die Leute ein Gedächtnis wie Elefanten. Und dann gibt’s da eben noch ganz bestimmte Leute, die dafür sorgen, dass nichts in Vergessenheit gerät. Auch wenn an diesem ›Nichts‹ nie was Wahres dran war.«

»Ich versteh nicht, warum du hiergeblieben bist«, sagte Eric. Er kannte Seans Geschichte. Sie hatten Kontakt gehalten, nachdem Sean seinerzeit den Mörder verscheucht hatte; daran konnte Eric sich zwar nicht mehr erinnern – seine Erinnerung reichte nur bis zu dem Punkt, als Sean aufgetaucht war und der Killer von ihm abgelassen hatte, und sie setzte wieder ein, als Seans Gesicht nach seiner stundenlangen Operation das Erste gewesen war, das er an seinem Krankenbett gesehen hatte. Danach hatte Sean sich um ihn gekümmert – jedenfalls bis er ins Getriebe sozialer und medizinischer Institutionen geraten war, das ihn letztlich in Haven House auf Orcas Island ausgespuckt hatte.

»Du hättest doch jederzeit woanders neu anfangen können«, spann Eric das angefangene Thema weiter. »Du warst nicht vorbestraft …«

»Wenn ich weggelaufen wäre, hätte man mir das als Eingeständnis einer Schuld ausgelegt, die ich nie auf mich geladen habe«, erklärte Sean seine vielleicht etwas verquere, aber doch nachvollziehbare Logik.

»Wenn alles so klappt, wie ich mir das denke, profitierst am Ende auch du davon«, stellte Eric in Aussicht. »Wenn der Killer endlich geschnappt wird, ist auch deine Unschuld zweifelsfrei bewiesen.«

Sean verschluckte sich an seiner Coke. Er hustete, wischte sich aus dem Gesicht, was ihm aus der Nase gelaufen war, und dann die Hand an der Hose ab. »Soll das heißen, du bist zurückgekommen, um … ja, um was eigentlich?« Er lachte auf, aber es klang ganz und gar nicht belustigt. »Du musst verrückt sein. Offenbar hat damals doch mehr Schaden genommen als nur deine Haut. Wie stellst du dir das vor?« Wieder schüttelte er den Kopf.

Eric wollte zu einer Antwort ansetzen, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung vor dem Fenster wahrnahm. Flackerndes Licht geisterte draußen durch die Dunkelheit, nicht das weiße des Leuchtturms, sondern in Rot und Blau.

Er hob die Hand. »Warte eine Sekunde, dann brauche ich das Ganze nur einmal zu erklären.«

Er stand auf und ging zur Haustür, die er in dem Moment öffnete, als es klingelte.

»Sheriff Baxter? Guten Abend.«

Die schwarzhaarige Frau, Ende dreißig, das Gesicht von eher herber Schönheit, hielt den Hut, der zu ihrer Uniform gehörte, in den Händen.

»Guten Abend … Mister Anderson? Eric Anderson?«

»Der bin ich. Und ich habe Sie schon erwartet, Ma’am.« Eric lächelte.

»Ach?« Sheriff Baxter erwiderte das Lächeln. Es erlosch, als sie Sean Walsh sah, der aus dem Wohnzimmer heraus und hinter Sean getreten war.

»Polly.« Er nickte ihr zu.

»Sean.« Ihr Ton war kalt und blieb es. »Komisch, überrascht mich gar nicht, dich hier zu sehen.«

»Ich wünschte, es würde Sie auch freuen«, warf Eric ein. Es klang ehrlich bedauernd. Er mochte Sean. Nicht nur, weil er ihm sein Leben verdankte.

Ein eisiger Blick aus Polly Baxters dunklen Augen traf ihn. »Halten Sie sich da raus, Mister Anderson. Sie wissen nicht, wovon Sie reden.«

Das stimmte nicht. Eric wusste sehr wohl, was Sean Walsh und Polly Baxter verband, oder besser gesagt, was sie entzweite. Aber er ging nicht weiter darauf ein. Deshalb war er nicht gekommen.

Als hätte sie ihm den Gedanken vom Gesicht abgelesen, fragte Sheriff Baxter ohne Umschweife: »Warum sind Sie hier, Mister Anderson?«

»Um Ihnen ein Angebot zu machen«, antwortete er ebenso direkt.

»Eines, das ich nicht ablehnen kann?«, versuchte sie sich an einer etwas spöttischen Bemerkung.

»Eines, das Sie nicht ablehnen sollten, Ma’am – weil damit allen geholfen wäre.«

*

Eric hatte Sheriff Baxter ins Haus gebeten, um ihr sein Angebot zu erläutern, aber sie hatte darauf bestanden, dass er sie aufs Revier begleitete. Nicht zur Demonstration ihrer Macht – selbst Polly Baxter stand über derlei Spielchen –, sondern weil sie von dort aus eine Suche nach zwei heute Abend verschwundenen Jungs zu leiten hatte.

»Wer sind die beiden?«, fragte Sean Walsh während der Fahrt vom Rücksitz des Dienst-SUVs aus. Sie war überraschenderweise ohne Widerrede einverstanden gewesen, dass er mitkam. Eric vermutete, weil sie dann wenigstens wusste, wo Walsh sich aufhielt. Offenbar galt er auch jetzt wieder, im Zusammenhang mit dieser jüngsten Mordserie nach alter Strickart, als irgendwie verdächtig. Einmal in Ungnade gefallen, blieb man in kleinen Städten wie Big Rock Falls ewig der Sündenbock.

Sheriff Baxter schien kurz zu überlegen, ob sie ihm die Namen nennen sollte. Dann mochte sie zu dem Schluss gekommen sein, dass er die beiden ja gesehen haben könnte, und sagte: »Jimmy Deen und Daniel McCrombie.«

»Scheiße«, knirschte Sean.

»Sie sind den beiden heute Nachmittag übrigens begegnet«, sagte Baxter zu Eric.

»Ach ja?«

»Das waren die beiden Jungs vor der Zoohandlung, wo ich Sie gesehen habe.«

Eric knirschte mit den Zähnen. Er fror. Ihm drohte, übel zu werden. Er musste an damals denken, an das Gefühl des Messers erst auf, dann in seiner Haut, an die Hand, die in ihn hineingegriffen hatte, hier und da, überall … Seine Narben schmerzten, als würden sie mit einem spitzen Eiszapfen nachgezogen.

»Wie wäre es denn, wenn Sie schon mal losschießen, Mister Anderson? Warum sind Sie zurückgekommen – gerade jetzt? Haben Sie keine Angst, dass der Mörder – wenn es sich um denselben und nicht um einen verspäteten Trittbrettfahrer handelt – es wieder oder immer noch auf Sie abgesehen haben könnte? Warum in drei Teufels Namen auch immer?« Sie hielt kurz inne. »Oder wissen Sie inzwischen, warum er sich damals gerade Sie aussuchte?«

»Das sind eine Menge Fragen auf einmal. Aber ich komm mal gleich auf den Punkt: Ich will mich Ihnen als Köder zur Verfügung stellen.«

»Sie wollen was?« Baxter schaute ihn groß an. »Wie stellen Sie sich das …«

Das Zirpen ihres Mobiltelefons unterbrach sie. Sie nahm den Anruf über die Freisprechanlage entgegen.

»Sheriff?«, meldete sich eine jungenhafte Stimme.

»Ja, was gibt’s?«

»Ma’am, es gibt …«, der Anrufer schluckte vernehmlich, »… Also, einer der verschwundenen Jungs wurde gefunden.«

»Ja?«

»Er ist … Ma’am, der Junge ist tot.«
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Callie war frei. Aber noch lange nicht in Freiheit.

Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, wie fern sie der Welt in der ewig langen Zeit gewesen war. Jeder Schritt, den sie sich von ihrer Zelle entfernte, machte ihr das ein bisschen deutlicher.

Ihre Zelle hatte noch nicht einmal eine Tür gehabt und war auch sonst nicht gesichert gewesen. Pein hatte sie einfach nur irgendwo, offenbar in einem Loch tief im Boden, angekettet. Aber aus diesem Loch nach oben zu gelangen, auch das dauerte ewig. Und das nicht nur, weil Callie sich den Weg in zunächst völliger Dunkelheit ertasten musste, sondern auch weil die lange Gefangenschaft und vor allem die Geburt ihres x-ten Kindes sie entkräftet hatten.

Trotzdem war noch Überlebenswille in ihr. Wie eine geheime Reserve, die ihr Körper sich für genau diese Gelegenheit bewahrt hatte.

Sie rieb sich im Gehen die Hände, über die sie die Manschetten abgestreift hatte. Ihre Arme und Handgelenke waren über die Jahre so dürr geworden, dass es Callie möglich geworden war, sie – mit einiger Mühe und vor allem mit ihrem Blut beschmiert – aus den eisernen Reifen herauszuziehen.

Der Weg nach oben führte an rauen Wänden entlang, über holprigen Boden, offenbar wie durch steinerne Schläuche, die sich durch massiven Fels wanden, als wären sie weiß Gott wann hineingegraben oder -gefressen worden von einem monströsen Wurm, der tief aus dem Leib der Erde ans Licht des Himmels gewollt hatte.

Irgendwann, nach Stunden, wie ihr schien, konnte sie wieder sehen. Nicht, weil sie sich einer Helligkeit näherte, die wie das berühmte Licht am Ende des Tunnels vor ihr im Dunkeln schimmerte, sondern weil es auf einmal Licht gab – grünliche, phosphoreszierende Streifen, die sich wie Adern durch Boden, Wände und Decken zogen. Irgendwelche Pilzgewächse, denen die ewige Finsternis irgendwann zu viel geworden sein mochte, und deren Licht nun auch Callie half, wenigstens zu erahnen, wo sie den Fuß hinsetzen musste.

Zum Glück – andernfalls wäre sie wenige Schritte später in eine tiefe Grube gestürzt, wie offenbar Dutzende von Tieren vor ihr, deren Knochen Callie am Grund des Lochs gespenstisch grün schimmern sah. So deutlich, dass sie ihren Irrtum auf den zweiten Blick erkannte – das waren nicht die Knochen von abgestürzten Tieren, die dort unten jämmerlich verendet waren. Nicht nur jedenfalls. Denn aus dem Gewirr grinsten mindestens drei, vier lippenlose kleine Münder zu ihr herauf, aus Schädeln, die eindeutig menschlich waren – und kaum größer als eine Männerfaust. Die skelettierten Köpfe von … Kindern? Etwa … ihrer Kinder?

Callie fasste sich unwillkürlich an den Bauch.

War es das, was Pein mit ihnen tat? Nahm er sie ihr nur weg, um sie hier in die Tiefe zu schmeißen, zu entsorgen, wie einen Wurf ungewollter Welpen?

Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass das nicht sein konnte. Dass es auch nicht so war. Und damit einher ging die Gewissheit, dass sie gar nicht wissen wollte, wie es wirklich war …

Immer weiter ging es hinauf, wie in einem Turm, der keine Treppe hatte, nur Schrägen und Schächte, die mühsam zu erklettern waren, bis es endlich deutlich heller wurde. Aber auch das war noch nicht das Licht des Tages oder einer mondhellen Nacht jenseits dieses Gefängnisses aus Fels und Feuchtigkeit. Denn feucht war es inzwischen auch, zudem roch es nach Salz und Fisch, nach Meer, und durch das Zwielicht geisterte ein Raunen, das Callie als das des Meeres erkannte, wie sie es früher, nachts im Bett in ihrem Elternhaus, von der Bucht her durchs Fenster gehört hatte.

Hinter der nächsten Biegung überspannte ein Netz aus glimmendem Licht eine breite Felswand. Callie brauchte Sekunden, um zu erkennen, dass das Muster, das die Algen- und Pilzfäden bildeten, keineswegs so willkürlich war, wie es auf den ersten Blick schien. Tatsächlich zeichnete es Bilder nach, Strichzeichnungen, die irgendwann irgendwer in den Fels gekratzt hatte.

Und einen Moment lang glaubte Callie, diese Zeichnungen würden ihre eigene lange Leidensgeschichte nacherzählen. Denn sie zeigten eine stilisierte Frauengestalt in Fesseln, die immer wieder von einer männlichen Figur beschlafen und schwanger wurde und eine wahre Horde von Kindern gebar.

Dann erst wurde ihr bewusst, dass diese Szenen nur Teil eines viel größeren Szenarios waren, das diese Bilder aus grünlichem Licht und Kratzspuren im Fels schilderten. So vieles spielte mit hinein, es gab eine Vorgeschichte und Folgen, und Callie begriff: Sie war offenbar nicht die erste Frau, der dieses schreckliche, unwürdige Schicksal zuteilgeworden war.

Ihre Finger fuhren einzelne Linien der Felszeichnungen nach. Hart und rau fühlten sie sich an, symbolhaft. Und als sie einen der grünlichen Leuchtfäden berührte, geschah etwas ganz Merkwürdiges, eigentlich Unmögliches. Es war, als ginge mit dem Licht unter ihren Fingern etwas auf sie über, etwas, das über die bloßen Zeichnungen hinausging – nämlich das, was sie miteinander verband und ihnen Sinn gab. Und das Callie diesen Sinn verstehen ließ.

Was vor vielleicht ewig langer Zeit schon einmal geschehen und hier dokumentiert war, von wem auch immer – vielleicht zur Warnung nachfolgender Generationen, vielleicht zu ihrer Anleitung –, war damals nicht zum Abschluss gekommen, nicht von Erfolg gekrönt gewesen.

Aber was immer dahinterstand, es hatte nicht aufgegeben. Es war geduldig. Es empfand die Zeit anders, als ein Mensch sie verstand. Ewigkeit war für es nicht einmal ein Begriff. Es dachte – wenn es überhaupt dachte – in anderen Bahnen und Dimensionen.

All das verstand Callie vielleicht nicht.

Aber sie spürte eines: Sie war ein Rädchen in diesem großen Plan, der nun wieder aufgerollt worden war, nach wer weiß wie langer Zeit und aus wer weiß welchen Gründen gerade jetzt. Vielleicht standen die Sterne günstig, vielleicht war ein Zufall verantwortlich, den nur Menschen als Zufall bezeichnet hätten … egal.

Sie verstand, was geschehen würde, wenn das Szenario, das sich ihr in vorzeitlichen Bildern offenbart hatte, Wahrheit wurde. Sie verstand aber auch, dass es nicht unausweichlich war – dass sie es verhindern konnte.

Und so starb der Mensch, der Callie bis zu diesem Augenblick immer noch gewesen war, als sie endlich zwischen den Felsen unterhalb des Leuchtturms und seines durch die Nacht kreisenden Lichtfingers hervor ins Freie kletterte. Von Meeresrauschen und Möwengeschrei empfangen, reckte sie die Nase in die Luft, witternd wie das Tier, zu dem Pein sie gemacht hatte.

Sie fing die Witterung ihrer Jungen auf und folgte der Fährte und ihrer neu gefundenen Bestimmung …
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Der Tatort war weiträumig abgesperrt und stach aus Nacht und Nebel heraus wie eine illuminierte Insel. Fahrzeuglichter, Hand- und Standscheinwerfer erhellten einen Spielplatz, der im Zentrum eines kleinen Parks inmitten von Big Rock Falls lag.

Sheriff Baxter fuhr so weit wie möglich heran und stieg aus. Ihre Passagiere schien sie vergessen zu haben. Auch Eric und Sean kletterten aus dem SUV, standen ein bisschen verloren herum. Keiner der Umstehenden zollte ihnen große Beachtung. Die Augen aller waren zur Mitte des Spielplatzes gerichtet, wie gebannt. Niemand sprach ein lautes Wort; umso lauter klang das Quäken aus einem Funkgerät in einem der Streifenwagen in der Nähe. Jemand stieg in den Wagen und beantwortete den Anruf, hastig, als störte er die Totenruhe.

Der Tote lag im Schnittpunkt mehrerer Lichtbalken, im Sandkasten.

Eric trat ein paar Schritte nach vorne. Sean wollte ihn zurückhalten, nicht sehr energisch allerdings, er legte ihm nur eine Hand auf die Schulter, die wieder abglitt, als Eric weiterging. Ein Uniformierter schaute ihn an, als wollte er fragen, wer er sei, tat es aber nicht. Alles ging sonderbar zeitlupenhaft und stumm vonstatten.

Sheriff Baxter blieb am Rand des Sandkastens stehen. Eric zwei, drei Schritte hinter ihr.

Ein großer Teil des Blutes des kleinen Jungen hatte den Sand getränkt, dunkel, im grellen Scheinwerferlicht fast schwarz. Eric glaubte, es sogar riechen zu können, kupfrig und noch warm. Aber vielleicht war es auch nur der Geruch seines eigenen Blutes, der ihm seit zwölf Jahren unauslöschlich in der Nase steckte.

Die Kleidung war dem Jungen teils ausgezogen, teils vom Leib gerissen und geschnitten worden. Und die Haut darunter auch.

Eric wollte sich krümmen, unter Phantomschmerzen, die beinahe schlimmer, realer waren als die Schmerzen damals. Als ihm jemand die Haut aufgeschnitten hatte und hineingefasst hatte in seinen Körper, um … weiß Gott, warum!

Gleich hab ich dich, gleich hab ich dich, schien es im Nebel um ihn her zu flüstern. Und: Wo ist es denn? Wo ist es denn bloß?

Er wollte sich abwenden. Bittere, beißende Galle fraß sich brennend in seiner Kehle hoch. Sammelte sich auf seiner Zunge, als er die beiseitegeschleuderte Jacke des Jungen sah, sie wiedererkannte. Sie zeigte einen Drachen. Vor Erics innerem Auge tauchte das Gesicht des Jungen auf, den er am Nachmittag in dieser Jacke gesehen hatte. Es … Es stimmte nicht überein mit dem, das er jetzt vor sich sah, war nicht das Gesicht dieses toten Jungen. Obwohl es von Blut wie von Halloween-Schminke entstellt war, konnte Eric erkennen, dass das nicht der Junge von heute Nachmittag war.

Es war der andere Junge von heute Nachmittag. Der kleinere, rothaarige.

»Jimmy!«

Aus dem im Scheinwerferlicht leuchtenden Nebel stürzte schrill schreiend eine Frau mit flammend roten Haaren hervor.

Sheriff Baxter versuchte die Mutter des toten Jungen aufzuhalten, aber die Frau rannte sie fast über den Haufen und warf sich neben der entsetzlich zugerichteten Leiche ihres Sohnes auf die Knie. Sie wollte nach Jimmy greifen, ihn berühren und schien es nicht zu wagen, in all das Blut und rohe Fleisch hineinzufassen. Wie in einer grausamen Momentaufnahme erstarrt kniete sie da, die Hände wie beschwörend über ihren Jungen haltend. Mit trägen, stapfenden Schritten trat ein Mann hinter sie. Schwer ließ auch er sich in den Sand fallen und legte einen Arm um seine Frau.

Wo die beiden aus dem Nebel gekommen waren, sah Eric ein zweites Paar stehen. Die Frau und der Mann fielen sich erleichtert wirkend in die Arme. Vermutlich die Eltern des anderen verschwundenen Jungen, die noch hoffen konnten.

Und nicht weit von ihnen entfernt stand ein Mädchen im Nebel. Das ihm, Eric, zuwinkte.

Er schaute sich um. Sheriff Baxter und zwei Kollegen nahmen sich der Eltern des toten Jungen an, führten sie fort von ihrem ermordeten Sohn. In keiner Hinsicht eine leichte Aufgabe. Andere machten sich daran, nach Spuren zu suchen. Und Sean …

Eric blickte sich weiter um. Er sah ihn nicht. So wie er auch das Mädchen nicht mehr sah, als er wieder hinschaute. Trotzdem ging er in diese Richtung, und da tauchte das Mädchen auch wieder auf. Es stand jetzt am Heck eines Streifenwagens, wo die Ausläufer der Lichtfülle über dem Leichenfundort ins Grau des Nebels übergingen. Eric folgte ihrem neuerlichen Wink, und diesmal wartete sie auf ihn.

Sie mochte sechzehn oder siebzehn sein, sie war auf eine harte Art schön, und Eric war sich fast sicher, wer sie war, noch bevor sie sich ihm vorstellte.

»Hi. Ich bin Megan.«

»Megan Baxter?«, fragte Eric.

Sie sah ihn verblüfft an. »Äh … ja.«

»Du bist deiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten«, sagte Eric und dachte: Und deiner Tante Callie wahrscheinlich auch.

*

Daniel McCrombie wusste zwar, wie weit er gelaufen war. Nur wusste er nicht, wie er das geschafft hatte. Denn unter normalen Umständen war der Weg bis herauf zum Big Rock von der Stadt aus eine halbe Tageswanderung. Daniel wusste nicht, wie lange er gebraucht hatte, wäre unterwegs auch dann nicht auf den Gedanken gekommen, auf die Uhr zu schauen, wenn er eine getragen hätte. In seinem Kopf war kein Platz für Gedanken gewesen. Irgendetwas anderes hatte von seinem Kopf und überhaupt ihm selbst Besitz ergriffen. So wie ein Reiter von seinem Pferd Besitz ergriff und es dazu brachte zu tun, was er wollte. Trotzdem, viel länger als zwei Stunden hatte es sicher nicht gedauert. Er fühlte, dass Mitternacht noch nicht vorbei war.

Wie auch immer – jetzt war er da. Er stand auf der Lichtung und am Rand des abgeflachten Steins, dem Big Rock Falls seinen Namen verdankte. Dieser Brocken war vor langer Zeit, vielleicht schon vor Urzeiten, vom Himmel gefallen und hatte sich an dieser Stelle tief in den Boden gebohrt. Die Ureinwohner dieser Gegend hatten dieses Ereignis in ihrer Historie konserviert und den Ort danach benannt. Und als die weißen Siedler gekommen waren, hatten sie den Namen in ihre Sprache übersetzt und beibehalten.

Allerdings war dieser Ort nicht nur deshalb bekannt. Vor ungefähr zwanzig Jahren hatte er aus anderem Anlass eine zweite, traurige Berühmtheit erlangt: Damals war hier oben ein Mädchen verschwunden, Callie Gilmore. Natürlich war das ein paar Jahre vor seiner, Daniels, Geburt gewesen. Aber in Big Rock Falls erfuhr irgendwann jeder von dieser Sache; schon weil sie der Auftakt zu der Warnung war, sich tunlichst von Sean Walsh fernzuhalten. Der war damals mit Callie Gilmore hier oben gewesen und wusste angeblich nicht, was aus ihr geworden war. Vor allem Callies Schwester war da anderer Ansicht – und als Sheriff Polly Baxter machte sie Mr Walsh heute noch das Leben schwer. Daniel konnte nicht sagen, ob er Mr Walsh mochte oder nicht; er war früh vor ihm gewarnt worden und hatte nie groß mit ihm zu tun gehabt. Warum der Mann noch hier war, darüber hatte Daniel trotzdem ab und zu nachgedacht. Er könnte es überall sonst im Land viel leichter und besser haben. Aber wer wusste schon, was in so einem Menschen vorging?

Daniel fror. Nicht nur, weil es Nacht und kalt war, und auch nicht nur, weil er nichts außer seinem Schlafanzug und Socken trug. Er fror auch, weil er an Sean Walsh und Callie Gilmore dachte. Was mochte hier damals wirklich passiert sein? Hatte es einen Mord gegeben – den ersten von all den Kindermorden, die später folgten? Das glaubten viele. Und als Daniel nun hier stand, ohne zu wissen, wie und warum er hierhergekommen war, glaubte er es auch.

Er drehte sich um sich selbst. Allein schien er ja zu sein, immerhin, das war ein Trost. Aber keine Erklärung.

Er versuchte sich zu erinnern. Allerdings fiel ihm nicht einmal ein, wie er das Haus seiner Eltern verlassen hatte, geschweige denn, wie er durch die Stadt gekommen war, im Schlafanzug und auf Socken, ohne von einer der vielen Polizeistreifen aufgegriffen worden zu sein.

Er musste wie ein Tier durch die Nacht geschlichen sein. Oder wie ein Geist.

Woran konnte er sich erinnern? Daran, dass er aufgewacht war. Aufgeschreckt aus einem Albtraum. Er war aufgestanden, um die Jalousie zu schließen, weil ihn das Licht des Leuchtturms gestört hatte. Sein Herz hatte geschlagen, wie eine hämmernde Faust, als wollte es raus aus seiner Brust. Dann hatte es sich beruhigt. Und dann … Dann war immer noch ein heftiges Pulsieren in ihm gewesen. Nicht im Takt seines Herzens. Sondern wie … von einem anderen Herzen.

Dieser andere Puls war auch jetzt noch da. Er ging nicht einmal von seiner Brust aus, sondern von irgendeiner anderen Stelle seines Körpers, die Daniel nicht lokalisieren konnte. Weil er aufhörte, nach der Stelle zu suchen, als ihn die Erinnerung einholte. Die Erinnerung an den Weg herauf zum Big Rock. Und an die Kraft, die dabei in ihm gewesen war. Die ihn mit einem Schritt die Distanz von drei Schritten überwinden ließ. Die ihn tatsächlich wie ein Tier oder einen Geist durch die Nacht und den nebligen Wald huschen und ihn seinen Weg auf eine Weise finden ließ, die keiner Augen bedurfte.

So also war er hergekommen. Nur war das immer noch keine Erklärung. Jedoch merkte Daniel, wie sein Interesse an einer Erklärung verebbte – so wie im gleichen Zug das sonderbare Pulsieren in ihm höhere Wellen schlug, lauter wurde, so laut schließlich, dass Daniel es nicht mehr nur spüren, sondern hören konnte. Weil es nicht mehr nur in ihm erklang, sondern auch irgendwo im Dunkeln um ihn herum, als antwortete die Finsternis mit einem Echo auf das Pochen in ihm. Und er setzte sich in Bewegung, als würden der Puls in ihm und der Widerhall da draußen wie Magneten aufeinander zugezogen.

Unter seinen fast nackten Füßen knackten trockene Nadeln, sie stachen in seine Sohlen, er spürte nichts davon. Wie in Trance folgte er dem Signal aus der Nacht. Er ging um das steinerne Rund herum, entfernte sich von der Lichtung, kletterte einen Abhang hinunter. Das Pulsieren nahm zu, zog machtvoller an ihm. Unter ihm ging der Boden in Fels über, ineinander verkantete Steinbrocken, dazwischen Lücken, die Tiere als Unterschlupf nutzen mochten.

Und aus einer dieser Öffnungen drang … Musik?

Es bedurfte einiger Fantasie, in diesen Klängen, die sich anhörten wie eine Verquickung dunkler Vokallaute, Musik oder gar eine richtige Melodie zu erkennen. Und Daniel hätte nicht sagen können, ob seine Fantasie reichte. In jedem Fall aber erlag er der lockenden Kraft, die auch diesen dumpfen Tonfolgen innewohnte, und schon zwängte er sich zwischen den Felsen hindurch, hinein in die dahinter lauernde Schwärze, die allerdings nicht lange währte.

Vor ihm schimmerte es hell, bald reichte das Licht, ihn erkennen zu lassen, dass er sich in einem kurzen, abwärtsführenden Schacht befand, an dessen Wand leicht nach unten zu klettern war, und dann stand er auf unebenem Boden und unter vielfach gewölbter Felsendecke in einer Höhle – in der er nicht allein war.

Kerzenlicht erhellte die Kaverne, die sich im Inneren des Big Rock befand, vielleicht die Weitung einer Bruchstelle, die beim Einschlag entstanden war. Zwanzig oder dreißig schmutzig weiße Wachsstumpen standen da, die offenbar immer wieder erneuert wurden, denn sie erhoben sich auf regelrechten Wachsbergen, die hüfthoch waren; sie konnten nur im Laufe vieler Jahre entstanden sein.

Und mittendrin stand mit nacktem, etwas schwabbeligem Oberkörper ein Junge.

»Eddie?«, staunte Daniel.

Der andere Junge drehte sich nicht um, Daniel sah ihn nur schräg von hinten, aber die charakteristische Stoppelfrisur, das konnte nur Eddie Wyatt sein, der sich viel mit Megan Baxter herumtrieb, wie Daniel wusste; und auch mit Matthew Reilly war er oft zu sehen gewesen.

»Eddie, was tust du hier? Was soll das alles?«

Daniel musste rufen, so laut war die unheimliche Musik hier unten, die er nun, aus der Nähe, außerdem eher als Gesang bezeichnet hätte, zumal kein Instrument zu sehen war, auf dem Eddie Wyatt sie hätte spielen können, dieses endlose, tiefe aouooauoaaauuooaaauoaau …

Dennoch bewegte sich Eddie irgendwie im Rhythmus dieser Tonfolge, als winde sie sich auf irgendeine seltsame, vielleicht sogar schmerzhafte Weise aus ihm heraus. Aber kein menschlicher Mund, keine menschliche Stimme konnten solche Laute hervorbringen, dessen war Daniel sich gewiss.

Und er hatte recht.

Es waren kein menschlicher Mund, keine menschliche Stimme, die sie hervorbrachten. Das erkannte er im flackernden Kerzenschein, als Eddie sich zu ihm umdrehte.

Oauooauuaaaoouaouu …

Eddie nickte ihm zu. »Daniel, du also auch?«

Uaauouuaaouuooauu …

Die grässlichen Laute drangen aus einem anderen Mund. Aus Eddies anderem Mund. Aus dem braunlippigen, fischartigen Maul, das sich mitten in Eddies Brust geöffnet hatte und mit grauer, warziger Stummelzunge dieses ewige Aoouuuaaouuoaaaoua hervorpresste.

*

So wie Megan heute konnte Callie damals ausgesehen haben. Die junge Callie, Calliope, die Sean verloren hatte, ohne zu wissen, wie. Deren Verschwinden man ihm zur Last gelegt hatte. Eine Last, die Sean Walsh seither nicht nur nie wieder losgeworden war, sondern auf die auch noch jedes Mal etwas draufgepackt wurde, wenn in Big Rock Falls neue Schuld zu vergeben war. Zum Beispiel, wenn Kinder verschwanden und grausam ermordet wurden …

Ob Megan davon wusste? Eric musste lächeln. Natürlich wusste sie davon. Das war schließlich Big Rock Falls. Hier wusste jeder alles – und noch ein bisschen mehr.

Sein Lächeln verging allerdings, als er wieder an Sean dachte. Eric konnte sich in ihn hineinversetzen, mit ihm fühlen. Schließlich hatte er viele Jahre lang kaum etwas anderes zu tun gehabt, als über das Leben und Los anderer nachzudenken – weil sein eigenes praktisch stillgestanden hatte. Ein Gefühl, das, wie ihm in diesem Augenblick bewusst wurde, inzwischen nicht nur vergangen war, es war ein anderes an seine Stelle getreten – das Gefühl von Bewegung, eines Voranschreitens, das schon spürbar war, von dem er jedoch noch nicht recht wusste, wo es ihn hinführen würde. Aber es war … Er überlegte. Eigentlich müsste ihm diese Ungewissheit Angst machen. Nur tat sie das nicht. Er fand sie vielmehr … spannend.

»Du bist Eric, nicht?«

Kurz fühlte er sich, wie aus tiefem Schlaf gerissen. Aber dann war er ruck, zuck hellwach.

»Ja.« Er hob die Schultern, ein bisschen verlegen. Sie war schon sehr hübsch. »Kann ich irgendetwas für dich tun?«

»Vielleicht«, antwortete sie. »Ich hoffe es. Das heißt … Wir hoffen es.«

»Und wer seid … ihr?«

»Ich möchte dir etwas zeigen.«

»Und das wäre?«

»Das muss ich dir eben zeigen. Weil es nicht zu erklären ist. Oder doch, vielleicht …« Sie sah sich verstohlen um. Als sie sicher war, dass niemand sie beobachtete, zog sie ihr Shirt ein bisschen hoch und zeigte ihm ihren Bauch. »Hast du auch so was?«

Eigentlich war es eine komische Situation – zeig mir deins, dann zeig ich dir meins. Aber Eric war keine Sekunde lang zum Lachen zumute. Er wusste sofort, was sie meinte. Das Muttermal auf ihrem Bauch. Dunkel und fast wie ein Mund geformt, mit zwei Lippen, leicht geöffnet. Ein Kussmund.

So hatte seine Mutter sein Muttermal dieser Art genannt.

Als sie noch gelebt hatte – und er dieses Muttermal noch besessen hatte.

*

»Was ist das?«

Daniels Stimme klang so schrill, dass er sie selbst kaum erkannte. Sein Blick klebte an dem hässlichen Ding, das sich da auf und in Eddies Brust bewegte, zwei Wülste, die sich bewegend und verformend ein schwarzes, daumendickes Loch säumten, in dem sich etwas wand wie ein grauer, blinder Wurm, der nicht herausfand.

»Damit rufen wir es«, sagte Eddie Wyatt, als wäre das Antwort genug. Und irgendwie genügte sie Daniel auch. Trotzdem stellte er eine weitere Frage.

»›Wir‹? Wer seid ›ihr‹? Megan und Matthew?«

»Auch. Aber nicht nur. Du gehörst auch dazu, Daniel.«

»Ich? Wieso ich? Ich …«

»Du bist hier, oder?«

»Aber ich hab keine Ahnung, warum. Ich weiß ja nicht einmal richtig, wie ich hergekommen bin.«

»Das wussten wir auch nicht. Wir wissen es immer noch nicht. Es ist auch nicht wichtig. Oder findest du es wichtig?«

Daniel horchte in sich hinein. Sekundenlang war wieder das dumpfe Oouuuaaaouooaouoaaa aus Eddies Brust alles, was in der Höhle zu hören war. Dann schüttelte er den Kopf, ein bisschen wie vor selbigen geschlagen. Nein, es war auch ihm nicht wichtig.

Was, um Gottes willen, passierte da nur mit ihm? Er konnte spüren, wie er sich veränderte, wie seine Gedanken, seine Prioritäten, seine Ansichten sich verschoben. Als würden die Karten seines Lebens neu gemischt und gegeben.

»Und ›es‹?«, fragte er schließlich. »Was ist ›es‹?«

Eddie sah ihn fragend an.

»Du hast gesagt, wir rufen ›es‹.«

»Das wissen wir nicht.« Eddie grinste. »Ist das nicht spannend? Wir wissen nicht, wer oder was ›es‹ ist. Das werden wir erst erfahren, wenn ›es‹ kommt. Wenn ›es‹ kommt, irgendwann – oder bald. Auch das wissen wir nicht.« Er winkte ab. »Keine Sorge, am Anfang hat mir das auch alles Angst gemacht. Aber man gewöhnt sich daran. Nein, mehr noch – man wird geil darauf.«

»Geil? Darauf?« Daniel beäugte angewidert das hässliche Maul, das sich in Eddies Brust wand und absonderliche Laute ausstieß.

»Wart’s ab. Du wirst schon sehen. Alles wird anders. Und es geht ziemlich schnell. Ach«, Eddie hob einen Finger, »pass auf – es geht schon los.«

Irgendetwas war auf einmal anders. Daniel brauchte einen Moment, bis er benennen konnte, was es war. Dann wusste er es: Er hörte auf einmal zwei dieser froschartigen Stimmen. Und dann, nur Sekunden später, wieder nur eine. Aber das Maul in Eddies Brust hatte sich geschlossen und zeigte sich als das, was es war, wenn es nicht sang: ein Muttermal. Ein sonderbar geformtes, braunes Mal, das auch in diesem Zustand an einen Mund erinnerte … Und wie auch Daniel McCrombie eines hatte.

Ihm wurde eiskalt.

Sein Muttermal befand sich dicht unterhalb seiner linken Achselhöhle. Er wollte hinfassen, unwillkürlich, traute sich im letzten Moment doch nicht. Seine Hand erstarrte in der Bewegung. Dann streckte er doch die Finger aus – und spürte, wie sich dort unter seinem Pyjamaoberteil etwas rührte. Und wie er selbst vibrierte unter dieser Bewegung – und dem Gesang.

Aooouuuaouoaoaa …

Er schrie auf. Riss das Oberteil hoch, zog es sich über den Kopf, verhedderte sich und schleuderte es endlich von sich.

Er hob den linken Arm an, und so mühsam, als würde sein Kopf von kräftigen Händen festgehalten, drehte er ihn und sah hin.

Ein rotes Rinnsal lief über seine Rippen und die Hüfte, ehe es im Bund seiner Schlafanzughose versickerte. Seinen Anfang nahm der dünne Blutfaden in einem Winkel des braun umrandeten Mauls, das unter Daniels Achsel aufgerissen war und mit einer Stimme sang, die einerseits ganz anders war als die aus Eddies Brust, andererseits aber zweierlei mit ihr gemeinsam hatte – sie klang auf eine Weise fremd, die Daniel dieses Wort in völlig neuem Licht erscheinen ließ, und sie war Ausdruck einer Kraft, die zwar in ihnen beiden steckte, von der sich aber weder Eddie Wyatt noch Daniel McCrombie wirklich einen Begriff machen konnten.

*

Eric hatte sein Hosenbein hochgekrempelt. Auch darunter kamen Narben zum Vorschein. Er legte die Fingerspitze auf eine davon, unterhalb seiner Kniekehle. Das Gewebe fühlte sich glatt und zugleich knotig an.

»Da hatte ich einmal ein solches Muttermal«, sagte er und schaute auf Megans. »Nur kleiner als deines.«

Sie nickte und zupfte den Saum ihres Shirts wieder nach unten. »Meines war früher auch kleiner.«

»Na schön«, meinte er, während er sein Hosenbein wieder nach unten zog. »Und was soll das jetzt?«

»Wie gesagt, das muss ich dir zeigen. Hast du Zeit?«

»Wofür?«

»Für einen kleinen Ausflug.«

Neugierig hatte sie ihn gemacht, keine Frage. Und hatte er wirklich etwas Besseres, etwas Erfolgversprechenderes vor? Eigentlich nicht. Und dann war da ja noch dieses Gefühl, der Eindruck, es sei schon etwas in Bewegung geraten. Die Begegnung mit Megan hatte es nicht schwinden lassen. Eher das Gegenteil war der Fall, wie ihm allerdings erst jetzt, da er daran dachte, klar wurde.

»Okay«, sagte er.

»Dann komm mit.«

Sie liefen durch den nebligen Park zum Straßenrand. Unterwegs passierten sie etliche andere Menschen, die es ihrerseits in die Gegenrichtung, auf die Lichtinsel des Tatorts zuzog.

»Hast du denn gar keine Angst, dich hier draußen herumzutreiben?«, fragte Eric. »Spätestens seit Matthew Reillys Tod ist doch bekannt, dass der Mörder es nicht nur auf Kinder abgesehen hat.«

Matthews Erwähnung ließ Megan sichtlich zusammenzucken. »Hast du Matthew gekannt?«, wollte sie wissen. »Er war fast so alt wie du.«

Eric nickte. »Ich muss ihm hier im YMCA-Ferienlager begegnet sein. Aber das ist lange her. Kann mich kaum daran erinnern.«

Auch das war ein Stück seiner Vergangenheit, das in jener Nacht praktisch ausradiert worden war und ihm erst jetzt, als er darauf angesprochen wurde, wieder einfiel.

»Du kanntest ihn gut?«, vermutete Eric aufgrund von Megans Reaktion.

»Wir waren … befreundet.«

»Verstehe.«

»Steig ein.«

Sie hatten Megans Auto erreicht. Einen putzigen kleinen Fiat 500, wie sie zurzeit modern waren.

»Wo fahren wir überhaupt hin?«, fragte Eric, als sie bereits unterwegs waren.

Megan blickte angestrengt übers Lenkrad, hinaus in den Nebel. »Das ist auch so eine komische Sache«, sagte sie, und es klang ein bisschen so, als schauderte sie dabei. »Wir müssen dorthin, wo damals meine Tante verschwunden ist.«
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Damals

Während er das Kind, das er durch den Wechselbalg ersetzt hatte, auffraß, verfluchte er einmal mehr die stumpfen Menschenzähne, auf die er angewiesen war. Wieder einmal wurde die Versuchung, sie spitz zu feilen, fast übermächtig. Aber er widerstand ihr auch diesmal. Ein Mensch mit Reißzähnen wäre aufgefallen unter seinesgleichen. Und dann hätte dieser Mensch als Versteck für ihn nicht mehr getaugt. So aber war dieser Mensch wie eine wandelnde Höhle, in der er selbst ruhen und seine Kräfte schonen konnte, wann immer es nicht nötig war, selbst tätig zu werden. Und das war – im Vergleich – eher selten. Tage- und wochenlang durfte diese Person arglos ihrem Leben nachgehen, und er lieh sie sich nur gelegentlich aus und benutzte sie – so wie die Menschen dieser Zeit etwa ihre automatischen Fortbewegungsmittel nutzten. Und wieder einmal staunte er, wie sehr nicht nur dieser Mensch im Bedarfsfall unter seinem Einfluss stand, sondern wie sehr dieser Mensch auch ihn beeinflusst hatte – seine Art zu denken, die Wahl von Worten und Begriffen, in denen er dachte …

Auch das war wohl eine Form von Evolution, dachte er – und das wiederum war eines jener Worte, die er erst durch seinen Wirt kennengelernt hatte.

Ob dieser Wandel gut oder schlecht war, wollte er nicht beurteilen. Auch wenn er es vielleicht gekonnt hätte. Immerhin, er entfernte sich damit auch von dem, was er einst gewesen war, als was er angefangen hatte – und konnte das wirklich gut sein?

Wirklich schlecht war es jedenfalls, ein Kind mit dem Gebiss eines Menschen fressen zu müssen. Diese Zähne ließen sich nicht wirklich hineingraben in das doch so zarte Fleisch, man konnte es kaum zerreißen mit diesen flachen Stümpfen. Das war damals noch anders gewesen. Die Menschen früher hatten sich noch anders ernährt. Sie waren seiner Art noch ähnlicher gewesen, als es die heutigen waren.

Andererseits machte das den Schritt, den seine Art nun tun würde, auch größer und bedeutender, als er es damals gewesen wäre – wenn er gelungen wäre …

Er drehte das längst tote Kind in den Händen, nagte hier und da noch etwas von den Knochen ab, dann warf er es in die Grube hinunter zu den anderen, die er ihren Eltern weggenommen hatte, um ihnen seine Brut unterzuschieben. Was nie jemand gemerkt hatte. Dazu sahen diese jungen Menschen einander einerseits zu ähnlich, und zum anderen ging von ihnen ein Zauber aus, der die Älteren in gewisser Weise und für gewisse Dinge blind machte.

Er leckte sich das schon kalt gewordene Blut von den Fingern, Händen und Lippen und wurde davon einmal mehr daran erinnert, wie er ihr Blut, Callies Blut, geschmeckt hatte, als sie ihre Unschuld verlor auf dem Boden, der von seinem Geist getränkt gewesen war, und wie dieses Blut ihn geweckt und dem Boden hatte entsteigen lassen.

Die Menschen hätten diese Verkettung von Ereignissen Zufall genannt. Für ihn war sie Bestimmung, etwas, das früher oder später schon eintreten würde, wenn man nur lange genug darauf zu warten bereit war. Und er konnte ewig warten.

Dann stieg er im Körper seines Wirts weiter in die Tiefe, hinab in die Zelle im Fels, in der er die Mutter seiner Brut festhielt – und wo sie heute nicht mehr war!

Sie hatte sich befreit.

Er missbrauchte die Stimme seines geliehenen Körpers für einen Schrei, wie ihn ein Mensch nie hervorgebracht hätte, beseelt von einer Wut, die diesen Leib fast verbrannte und ihn sich vor Schmerzen krümmen ließ.

Dann machte er sich auf die Suche nach ihr.

Nach seinen Begriffen fand er sie schnell.

Ihr als Mensch hatte diese Zeit jedoch gereicht, um schon beträchtlichen Schaden anzurichten. Immerhin zwei ihrer Kinder hatte sie aufgespürt und ihnen genommen, was er in sie gepflanzt hatte. Dass sie dabei ums Leben gekommen waren, hatte sie billigend in Kauf genommen, vielleicht nicht einmal begriffen. Egal, ohne seine Saat waren sie ihm ohnehin nicht mehr von Nutzen.

Zum Glück erwischte er die Entflohene, als sie gerade den dritten Wechselbalg aufschnitt und durchwühlte, und er hörte sie flüstern und hecheln wie ein Tier:

»Gleich hab ich dich, gleich hab ich dich … Wo ist es denn? Wo ist es denn bloß?«

Hoffentlich hatte sie es noch nicht gefunden!

*

Sie ungesehen zurück in ihren Kerker tief unter dem Leuchtturm zu schaffen gestaltete sich deutlich schwieriger, als es gewesen war, sie zu überwältigen. Zwar hatte sie sich wie ein Tier gebärdet, aber letztlich war sie doch zu geschwächt gewesen von der jahrelangen Gefangenschaft und den vielen Geburten, als dass sie wirklich eine Chance gehabt hätte, sich gegen ihn zu behaupten. Und es war dann auch sehr schnell der Punkt erreicht, an dem sie die Gegenwehr aufgegeben und sich wieder in ihr Schicksal gefügt hatte.

Und so setzte sich jahrelang fort, was schon jahrelang seinen Lauf genommen hatte.

Er verströmte ein ums andere Mal ein wenig seiner Kraft, seiner Essenz, in sie, und daraus machte ihr Körper ein Geschöpf, das er nach dessen Geburt draußen in die Obhut ahnungsloser Menscheneltern gab, deren leibliches Neugeborenes er stahl und zu seiner Stärkung fraß. Dass die Geburt eines seiner Kinder stets im nahen Umkreis mit der eines anderen zusammenfiel, das zudem noch vom selben Geschlecht war und somit für seine Zwecke taugte, war ebenfalls etwas, das nur einem Menschen unfassbar zufällig erschienen wäre. Für ihn war es nur ein weiteres Zeichen dafür, dass die Dinge sich fügten, wie sehr viel höhere – oder eigentlich tiefere – Mächte sie endlich sehen wollten.

Dass er trotzdem zunehmend schwächer wurde, lag in der Natur der Sache. Schließlich zehrte er sich auf mit jedem bisschen Samen, das er in ihren Leib spritzte, denn jeder Tropfen war ein Tropfen seines Geistes, mit dem er seinen menschlichen Wirt nach Bedarf beseelte und lenkte.

Und irgendwann – schnell für ihn, nach einem Dutzend Jahren in menschlichen Begriffen – hatte er sich so verbraucht, dass nur noch ein Quäntchen seiner selbst in diesem Menschenkörper übrig war, genug, um sich der Mutter zu entledigen und das letzte Kind noch unters Volk zu bringen.

Wie viele es geworden waren, hatte er nie gezählt. Er konnte nur hoffen, dass es genug waren. Dass sie genügen würden, um zu wecken, zu locken und zu befreien, woran er selbst nur eine Erinnerung gewesen war – ein Echo des Aufschreis, als sie selbst einst begraben worden waren im Augenblick ihrer Flucht aus den Abgründen von Raum und Zeit, die das erste Volk dieses Landes vereitelt hatte, indem es mit heute längst vergessenen Kräften einen mächtigen Stein vom Himmel herabbeschwor, der sie unter sich begrub – für sehr lange, aber nicht für alle Zeit …
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Jetzt

Es geschah dreierlei …

Zum einen verbarg sich der Mörder noch im Nebel, und er verspürte Reue.

Der Junge mit den roten Haaren war umsonst gestorben. Er gehörte nicht zu ihnen, zur Brut – er hatte nur die Jacke eines dieser Kinder getragen, und von deren Witterung hatte der Mörder sich täuschen lassen.

Aber vielleicht war auch das eine Fügung des Schicksals. Denn weil ihn die Reue am Tatort hielt, nahm der Mörder neue Witterung auf – und sie war stark, weil sie nicht nur von einem der Kinder, sondern von zweien stammte, die sich beide hier aufhielten und jetzt miteinander verschwanden.

Diese Gelegenheit konnte der Mörder sich nicht entgehen lassen. Sie durften ihm nicht entkommen …

Zum anderen hatte, was die Menschen Zufall nannten, es auch ihn an den Tatort geführt, den kleinen Rest von ihm, der in seinem Wirt verblieben war – vielleicht extra für eine Gelegenheit wie diese. Für den Fall, dass etwas schiefging, das sich aber noch geradebiegen ließ.

So kam es, dass er in einem Augenblick, als er sich eigentlich nur umschaute, den Mörder durch den Nebel huschen sah. Und er sah, wem der Mörder da auf den Fersen war.

Ihn von der Verfolgung abzuhalten, dazu war es zu spät.

Aber vielleicht konnte er ihn rechtzeitig daran hindern, auch noch diese beiden Kinder zu töten …

Und schließlich blieb auch sein plötzliches Verschwinden nicht unbeobachtet – und er selbst blieb nicht ohne Verfolger …

*

Eric folgte Megan Baxter in der kalten, nebligen Nacht durch den Wald. Er fühlte sich wie eingesponnen in ein Netz aus eisigen Fäden, die schmerzhaft auf seiner Haut brannten. Aber es waren nur seine Narben, die gegen die Kälte und jede Bewegung protestierten.

»Ist es noch weit?«, fragte er.

»Nein, wir sind gleich da«, erwiderte sie. »Geht’s noch?« Sie schaute sich kurz nach ihm um. Ob sie ihn im Dunkeln wirklich sehen konnte, wusste er nicht. Offenbar konnte sie es, denn als er zur Antwort nur nickte, richtete sie den Blick wieder nach vorn und schritt zielsicher weiter durch den Nebel, in dem er allein praktisch blind gewesen wäre.

Oder nicht? Hatte nicht auch er das Gefühl, wie von einem Instinkt geleitet zu wissen, wo er den Fuß als Nächstes hinsetzen und welche Richtung er mit jedem Schritt einschlagen musste? Dass seine Nase ihm inmitten des Gemischs aus dem Duft der Bäume und dem Geruch des nebelfeuchten Erdreichs eine Fährte wies, der er auch mit geschlossenen Augen hätte folgen können?

Vielleicht. Ganz konnte er sich des Eindrucks jedenfalls nicht erwehren, dass dies mehr war als nur ein mehr oder weniger gewöhnlicher Spaziergang durch einen nächtlichen Wald.

Aber bevor er weiter darüber nachgrübeln oder gar Fragen stellen konnte, waren sie da. Vor ihnen lag die Lichtung, die Eric schon als Kind mit seinen Eltern aufgesucht hatte, weil jeder, der in Big Rock Falls wohnte, wenigstens einmal hier heraufgewandert sein musste, wo alles begonnen hatte. Und er kannte diesen Ort auch aus den Erzählungen von Sean Walsh, der ihm geschildert hatte, wie es damals gewesen war in jener Nacht, als Callie Gilmore spurlos verschwunden war …

Es gelang ihm, ein neuerliches schmerzhaftes Schaudern zu unterdrücken, und er bemühte sich um einen lockeren Ton, als er fragte: »Okay, und jetzt?«

Megan trat dicht neben ihn. Ihre Arme berührten sich. Megans Blick wanderte über die Lichtung, den flachen Fels, und seine Augen folgten den ihren, als ließe er sich von ihr führen.

»Spürst du etwas?«, fragte sie. Es klang gespannt. Als würde seine Antwort darüber entscheiden, ob er eine Prüfung bestand oder nicht.

Das Gefühl, das ihn auf dem Weg hierher begleitet hatte, stieg von Neuem in ihm auf. Das Gefühl, etwas zu wissen, das er sich eigentlich nicht erklären konnte. Er wollte Megans Frage schon bejahen, als noch etwas anderes dazukam …

»Ich kann auch etwas hören«, sagte er. »Hörst du das auch?«

»Natürlich«, antwortete sie.

Es klang wie … Nein, nicht wirklich wie Musik, aber es waren Töne, die ineinander übergingen und sich zu einer endlosen Folge verketteten. Hätte er einen Vergleich ziehen müssen, hätte er vermutet, dass da irgendwo tief im Wald australische Aborigines saßen und auf Didgeridoos bliesen.

Megan fasste seine Hand, und er ließ sich von ihr über die Lichtung und auf der anderen Seite wieder in den Wald hineinführen.

Auf halbem Weg wurde das dumpfe, nie abreißende Uuooouuaaauoooauouoo lauter.

Zum einen, weil sie seinem Ursprung offenbar näher kamen.

Zum anderen, weil Megan Baxter es plötzlich mit anstimmte – und das, obwohl ihr Mund nur lächelte, wie Eric sah, als sie sich im Gehen zu ihm umdrehte und ihn anstrahlte, als sei sie ungeheuer stolz darauf, ihn einzuweihen in ihr Geheimnis … Von dem Eric gerne behauptet hätte, dass er es gar nicht kennen wollte.

Aber das wäre – wie er zu seinem nicht gelinden Erschrecken feststellen musste – gelogen gewesen.

Er wollte wissen, was hier vorging, was Megan ihm zeigen wollte – und er wollte, mehr noch, Teil davon sein. Weil irgendetwas in ihm danach verlangte und schrie – auf schauderhafte Weise so, wie ein verlorenes Lamm nach seiner Herde rief …

*

Megan wand sich geschickt durch die Engstellen zwischen den verkanteten Felsblöcken und dann hinab durch Schächte in die Tiefe unter dem Meteoriten. Es war eindeutig, dass sie diesen Weg nicht zum ersten Mal nahm, und sie tat es auch viel furchtloser als Eric, der ihr nur mühsam folgen konnte und das Gefühl hatte, sich an den Felsen die Haut vom Leib zu scheuern. Als sie endlich die Kaverne unter dem Big Rock erreichten, gab es an seinem ganzen Körper keinen Quadratzoll mehr, der ihm nicht wehtat.

Nur vergaß er die Schmerzen noch im selben Augenblick.

Der unheimliche, vielleicht auch unheilige Gesang war jetzt fast dröhnend laut, wurde durch den Fels, der sie umschloss noch verstärkt – und er und Megan waren nicht allein hier unten. Zwei Jungen waren schon hier, ein kräftiger mit kurz geschorenem Haar, und der Junge, den Eric am Nachmittag noch in der Drachenjacke gesehen hatte. Sie standen beide mit nacktem Oberkörper da im Schein der Kerzen, die aus Wachsbergen aufragten, und in ihrer beider Leiber klaffte je eines jener Mäuler, wie auch Megan eines besaß – das Muttermal auf ihrem Bauch hatte sich wie ein Mund mit dicken braunen Lippen geöffnet und zu singen begonnen.

Eric fühlte sich seltsam hin- und hergerissen. Einerseits fand er diese Mäuler so hässlich, dass sich ihm spürbar die Nackenhaare sträubten – und andererseits … beneidete er Megan und die beiden Jungs darum. Er war neidisch, dass sie solche Mäuler hatten, und er nicht. Nicht mehr?

Gleich hab ich dich, wisperte es da aus seinem Gedächtnis wie hinter einer Spaltbreit offenen Tür hervor, und: Wo ist es denn bloß?

»Was«, er schluckte, weil seine Stimme mit einem Mal so belegt war, dass er sie selbst kaum hören konnte, »was soll das alles? Was macht ihr hier?«

Megan fasste abermals nach seiner Hand. »Das wissen wir nicht. Es geschieht einfach. Es ist alles Teil von uns. So, wie man Sprechen, Lesen und Schreiben lernt, ohne wirklich darüber nachzudenken, ist … das«, sie machte eine Geste, die nicht nur diese Höhle meinte, »mit uns passiert. Und wir tun es eben.«

»Was tut ihr denn?« Eric schwankte zwischen Faszination und Ekel. Sie mussten laut sprechen, um sich über das Heulen der bizarren Münder hinweg verständigen zu können.

»Wir kommen hierher, lösen uns gegenseitig ab – der Ruf darf nicht verstummen. Sonst besteht die Gefahr, dass drüben wieder einschläft, was vielleicht schon erwacht und auf dem Weg zu uns ist.«

Eric begriff nicht – und trotzdem machte auf unfassbare Weise alles Sinn, was Megan da sagte. Als wüsste etwas in ihm durchaus, wovon sie sprach – aber als hätte dieses Etwas keine Möglichkeit mehr, sich mitzuteilen und teilzunehmen an dem, was hier geschah. Aber der Rest dessen, was da einmal in ihm gesteckt hatte, sprang noch darauf an und wollte so verzweifelt Teil davon sein, dass Eric sich unter dieser körperlich schmerzhaften Sehnsucht beinahe krümmte.

Während ihn der Gesang dreistimmig umwehte, schien das, was er vermittelte, nicht nur tief unter ihnen oder weit jenseits dieses Ortes etwas wecken zu wollen, sondern auch in Eric. Durch seinen Kopf geisterten plötzlich Fetzen von Erinnerungen, die nicht sein Leben betrafen, sondern nur etwas Fremdes in ihm, einen kleinen Teil, der nicht Eric Anderson war.

Er sah … Wesen. Ein Volk. Getrieben von Verzweiflung. Weil seine Heimat dem Untergang geweiht war. Ein Volk, das auf der Flucht war und auf der Suche nach einer neuen Welt. Und als es fündig wurde, verwehrten ihnen die Bewohner dieser Welt den Zutritt mit aller Gewalt, derer sie fähig waren.

Wie ein versprengtes Lamm blieb nur ein Echo des verzweifelten Volkes auf dieser neuen Welt zurück, ein Splitter seines Geistes – und dieses Fragment wartete, voll der Hoffnung, dass es irgendwann wieder mit seinem Volk vereint sein würde. Wenn …

»Gleich hab ich euch!«, hechelte es da hinter dem Kerzenschein hervor.

Und dann sprang eine grässliche, geifernde Kreatur ins Licht.

*

Die Gestalt war dürr, wirkte wie aus Stöcken zusammengesetzt und mit weißem, lederigem Tuch überspannt. Einen Teil trug sicher das trübe Licht zu diesem Eindruck bei, aber Eric war trotzdem sicher, dass dieses Bild zum allergrößten Teil der Wirklichkeit entsprach.

Die Haare standen der Unheimlichen – sie war nackt und eindeutig weiblichen Geschlechts – wirr wie eine verdreckte, filzige Löwenmähne vom Kopf ab. Ihre Augen waren schmal und blinzelten ins Licht, als schmerzte es sie. Und ihre Fingernägel waren lang und schmal wie Dolche und spitz und scharf genug, um menschliche Haut zu zerschlitzen.

Eric erkannte sie wieder.

Das war der Mörder – der Mörder von damals und von heute. Und er, sie, war hier, um das Töten fortzusetzen.

Aber da war noch etwas anderes an diesem hässlichen Weib, das Eric irritierte – etwas, das ihrer Hässlichkeit widersprach und in Wahrheit eine Ähnlichkeit war mit …

Ohne sich mit irgendetwas länger aufzuhalten, stürzte sich das irre Weib auf Megan. Erst jetzt, da sie ihn passierte, sah Eric, dass die Frau etwas bei sich hatte. Einen Sack, der mit irgendetwas gefüllt war und den er zu fassen bekam, als er, eher instinktiv als bewusst, nach ihr griff, um sie daran zu hindern, Megan anzugreifen.

Es gelang ihm jedoch nur, den schmutzigen Sack, den sie an einem Riemen über der Schulter trug, festzuhalten. Er rutschte über ihren Arm, entglitt auch Erics Hand, fiel zu Boden und ergoss seinen Inhalt über den Boden.

Megan schrie auf und entging den nach ihr schlagenden Krallen der Irrsinnigen nur durch eine zufällige Bewegung. Der kleinere Junge wich ängstlich zurück, der andere schien Megan beistehen zu wollen, aber nicht recht zu wissen, wie er es anstellen sollte.

Auch Eric wollte Megan helfen. Mit vereinten Kräften musste es ihnen doch gelingen, dieser Verrückten Herr zu werden. Aber er rutschte aus auf den Dingern, die aus dem Sack gerollt waren und wie faulige, verschrumpelte kleine Äpfel über den unebenen Boden kullerten.

Und als Eric zwischen sie fiel, sah er, worum es sich dabei handelte – denn in genau diesem Augenblick klafften die Dinger auf und bildeten Münder wie jene, zu denen die Muttermale der anderen geworden waren, und auch aus ihnen drang jener schaurige Gesang hervor. Die Stimmen vereinigten sich zu einem archaischen Chor, schwollen an und verströmten mit einem Mal eine Macht, die den unterirdischen Hohlraum nicht nur ausfüllte, sondern zu groß dafür wurde und ihn sprengen wollte. Der Fels knirschte und ächzte unter der Belastung.

Eric erzitterte wie der Fels selbst und wie auch die anderen. Staub rieselte herab. Zwei, drei Kerzen kippten um und rollten verlöschend über den Boden. Auch die schaurige weiße Frau hielt inne, offenbar noch so weit bei Verstand, dass sie für die auch ihr drohende Gefahr nicht blind und taub war. Bis ihr umherirrender Blick ein Ziel fand, ihr Gesicht sich verzerrte – oder sich eigentlich, wie Eric fand, eher entzerrte, weil das Hässliche daraus zu weichen schien und eine vergangene Schönheit zurückkehren ließ … Schönheit und Ähnlichkeit – mit Megan Baxter und ihrer Mutter?

»Pein!«, kreischte die Frau da. Ihre schrille Stimme übertönte für einen Moment das Ooouuuaaoouuoaaa, das die Höhle erbeben ließ, und für diesen Moment verging auch das Beben, als hätte jemand auf Stopp gedrückt.

Aber kaum war der Schrei der Frau verklungen, lief der Katastrophenfilm, in dem sie alle gefangen waren, weiter.

Eric folgte dem Blick der Frau, der starr dorthin gerichtet war, wo Megan und er vorhin hereingekommen waren und wo sich jetzt wieder jemand hervorgezwängt hatte.

Eric staunte.

»Sean?«

*

Es war Sean. Aber er war es auch nicht. So wenig wie die albinohaft wirkende, spindeldürre Frau wirklich die war, die Eric in ihr erkannt zu haben glaubte – jedenfalls war sie es nicht mehr. So wie Sean in diesem Augenblick nicht der war, als den Eric ihn immer gekannt hatte: Seine Augen glotzten schwarz, wie mit Tinte gefüllt, und glasig wie hinter der Nickhaut eines Reptils; sein Mund verzerrte sich, und seine Stimme formte Worte, die kaum verständlich waren, weil er immer wieder in eine zweite, völlig fremdartige, quakende Sprache verfiel.

So ließ sich dem, was er sagte, nur entnehmen, dass er die Frau tot gewähnt hatte. Tooooot, duuuuu, toooot … Es klang anklagend, voller Vorwurf.

Und sie – war das wirklich einmal Callie Gilmore gewesen? Und wenn ja, wo war sie gewesen? Was war mit ihr geschehen? Eric wollte schreien, weil er glaubte, den Verstand zu verlieren! – antwortete ihm heiser fauchend und knurrend, mit vielleicht buchstäblich eingerosteter Stimme: »Neee-in, dassss hasssst du nichcht geschafffft!«

Was Eric als Nächstes zu verstehen glaubte, war, dass Sean sie ins Meer geworfen hatte, und Callie antwortete: »Wollte michch nichcht haben, dassss Meeeeer. Hat michch aus …«

Sie spuckte Sean vor die Füße. Und dann schlug sie nach ihm, und ihre Nägel fuhren ihm tief ins Gesicht. Blut spritzte, Haut riss, und Sean – oder etwas in ihm – schrie, wie Sean und überhaupt noch kein Mensch je geschrien hatte.

All das hatte nur Sekunden gedauert. Der Chorgesang der schrecklichen Münder war unterdessen nicht abgerissen, obgleich auch Megan und die beiden Jungen genauso gebannt wie Eric verfolgten, was sich zwischen den zwei ungleichen Kontrahenten abspielte. Und auch das Beben und Reißen im Fels um sie herum hatte nicht aufgehört, sondern war im Gegenteil lauter, mächtiger geworden. Schon war zu hören und zu spüren, wie nicht mehr nur Staub aus Ritzen regnete, sondern ganze Bruchstücke sich verschoben und aneinanderrieben und -drückten, als prüften sie, welches zuerst nachgeben würde.

Sie gaben gleichzeitig nach. In dem Moment, als plötzlich nicht mehr Staub aus den Spalten rann, sondern Wasser unter ungeheurem Druck hervorspritzte und die Risse im Gestein sich zu Klüften weiteten, die breit genug waren, um auch die Ersten von ihnen hindurchzulassen.

Flüchtlinge von einer Welt, deren Oberfläche allein von Wasser bedeckt gewesen war und deren Ozeane angefangen hatten, auszutrocknen. Weshalb sie vor Urzeiten nach einer neuen Welt gesucht hatten, die ihrer alten Heimat glich. Sie hatten sie auf Erden gefunden, zu einer Zeit, als auf dieser Welt noch nichts und niemand das Trockene vom Nassen geschieden hatte und fast alles Land unter Wasser stand.

Was heute längst nicht mehr der Fall war.

Und so kündete das Geschrei aus den Mäulern der fremden Ankömmlinge jetzt nicht von Triumph und Erlösung, sondern von Angst und Schrecken, als sich ihre heimischen Wasser über Raum und Zeit hinweg in diese Welt ergossen und sie, die Letzten ihres Volkes, unwiderstehlich mit sich rissen und herüberspülten.

OAUUOOAAAUOOOUUAAAA …

Auch Eric schrie, genau wie Megan und seine anderen Geschwister und wie Sean, der Vater, und Callie, die Mutter, von denen sie alle abstammten. Diese Zusammenhänge wurden ihnen allen in diesem letzten Augenblick bewusst, weil unfassbare Kräfte sie alle miteinander verschmolzen und wiedervereinten – ganz so, wie es geplant gewesen war, jedoch auf einer Welt, die als Heimat für das Volk, dessen Abkömmlinge sie waren, nicht mehr taugte.

Was die Wasser indes nicht kümmerte. Sie strömten weiter, fluteten mit Urgewalt die Höhle und brachten sie vollends zum Bersten. Dann brachen sie sich Bahn hinaus in die Nacht über dieser Welt, erbrachen sich gen Himmel und über die Hänge.

Eric hörte, wie die Schreie der anderen reihum erstarben, wie abgewürgt die einen, wie abgerissen die anderen.

Die Macht des Wassers schleuderte ihn empor inmitten einer schlammigen Fontäne, dann fühlte er sich wie von den unsichtbaren Händen, die ihn bis hier herauf gehalten zu haben schienen, unvermittelt losgelassen. Er fiel vom Himmel und schlug schwer auf. Ein Felsgrat brach ihm das Kreuz und beraubte ihn seiner Beine.

So hätte er sich nur noch auf Händen und Armen fortschleppen können, als eine der kindsgroßen, quappenartigen Kreaturen auf ihn zukroch. Keuchend nach Luft schnappend sperrte sie ihr von nadelspitzen Zähnen starrendes Maul so weit auf, dass Eric ihr bis ins graue Gedärm hinabschauen konnte.

Er blieb liegen. Wozu fliehen? Und wohin?

Um ihn herum wimmelte es von diesen Wesen, und mochten sie auch zusehends verenden auf dieser Welt, die nicht länger für sie geschaffen war, kamen doch ständig neue nach aus der Tiefe, die das restliche Wasser ihrer alten Heimat ausspie wie auch die letzten Überlebenden ihrer Art, die immer noch nach Millionen zählten.

Eine daumendicke, armlange Zunge peitschte aus dem Schlund des Wesens auf Eric zu, blieb mit ätzendem Schmerz in seinem Gesicht kleben und zerrte seinen Kopf mit einem Ruck auf das Maul zu und hinein …


Epilog

Sean Walsh konnte noch nicht weit gekommen sein, als Sheriff Polly Baxter ihren Dienstwagen am Rand der Straße unterhalb des Big Rock abstellte. Als sie die ersten Schritte in den Wald hineinging, konnte sie ihn sogar noch hören, wie er ein Stück vor ihr durch die Nacht und den Nebel eilte, als hätte er keine Mühe zu sehen, wo er hinmusste. Im Gegensatz zu ihr – sie hätte sich schon nach wenigen Minuten verirrt gehabt, hätte sie nicht wenigstens gewusst, dass es bis zum Big Rock hinauf stetig hangaufwärts ging.

Was Sean dort oben wollte, wusste sie nicht. Sie wusste ja kaum, warum sie ihm überhaupt gefolgt war, als er drunten in der Stadt so hastig vom Tatort verschwunden war. Sie hatte ihrem Gefühl gehorcht – das unten an der Straße von Argwohn in Angst umgeschlagen war, als sie den Wagen ihrer Tochter dort gesehen hatte. Was hatte Megan hier oben verloren, noch dazu mitten in der Nacht, mitten in dieser Nacht, in der der Mörder schon einmal zugeschlagen hatte – und in der Sean Walsh nun ihrer Tochter gefolgt war. Und wer weiß, wer noch hier oben war; an der Straße stand schließlich noch ein herrenloser Wagen.

All diese Gedanken jagten Polly Baxter durch den Kopf, während sie sich mühsam am Hang hinaufkämpfte und immer wieder innehalten musste, um sich zu orientieren und zu lauschen.

Als sie nach Minuten noch immer nichts hörte, begann sie zu rufen.

»Megan!« Dann: »Sean!«

Keine Antwort. Dafür fing es an zu regnen.

Jedenfalls glaubte sie das, als sie hörte, wie es über ihr schwer ins Geäst klatschte und nass auf sie herabtropfte. Doch dann fühlte sie sich auch schon nicht mehr nur von Wasser getroffen, sondern von bleiernen, kalten, glitschigen … Leibern?

Im selben Augenblick rollte eine Woge aus salzig schmeckender und nach Tang und Fisch riechender Luft von oben herab auf sie zu, und dann vernahm sie aus dem Dunkeln und hinter dem Nebel hervor ein Glucksen und Rauschen wie von Wassermassen, die es hier oben nicht geben konnte – aber gab.

Das Wasser riss Polly erst von den Füßen, dann spürte sie, wie es den ganzen Boden mitsamt ihrer selbst hangabwärts wusch. Sich immer wieder überschlagend und gegen Bäume prallend, ohne Halt daran zu finden, wurde Polly hinunter bis zur Straße gespült, wo sie im Graben liegen blieb wie Treibgut einer neuen Sintflut.

Und nicht nur sie blieb dort liegen. Im Licht des Mondes sah sie nun, was außer Wasser vom Himmel geregnet war.

»Frösche?«

Was es auch war, Fröschen sah es am ehesten ähnlich. Auch wenn auf der ganzen Welt keine Frösche dieser Größe lebten, und, immerhin, auch hier lebten sie nicht, sondern verendeten zusehends. Aber es wurden auch immer mehr und mehr.

Und dann waren es nicht nur sterbende Frösche, die mit ihr im Graben landeten. Sondern …

»Sean?«

Als hätte er sie gehört, drehte er sich auf den Rücken. Aber das war nur der Kraft des Wassers geschuldet. Sean Walsh war tot – kein Mensch konnte mit diesen Verletzungen, dermaßen zerschunden und vor allem zerfleischt, noch am Leben sein.

Als klärte sich ihr Blick erst jetzt vollends, nahm sie nun auch die Zähne in den unterarmbreiten Mäulern der Froschkreaturen wahr – vielleicht auch nur deshalb, weil genau in diesem Moment eine davon nach ihr schnappte und ihre fingerstarke graue Zunge in ihre Richtung peitschte. Allerdings hauchte das Wesen sein Leben mit einem erstickten Laut aus, bevor es seine spitzen Hauer in Pollys Bein schlagen konnte.

Da fuhr sie aber auch schon herum, weil etwas sie von hinten berührt hatte. Sie rechnete damit, dort ein weiteres dieser Biester vorzufinden, das es auf sie abgesehen hatte. Und im ersten Moment schien sich diese Befürchtung auch zu bestätigen – das Ding schimmerte nass und schwarz wie die Leiber dieser Viecher, die nur einem Albtraum entsprungen sein konnten.

Aber es war nur ein Kopf. Und kein Kopf eines dieser Geschöpfe. Das Wasser drehte auch den Kopf herum, wie es vorhin Sean Walsh umgedreht hatte, und brachte das Gesicht zum Vorschein.

Polly kreischte auf.

»Engelchen!«

Sie blickte in das Gesicht ihrer Tochter Megan, der Mund verzogen und aufgerissen wie eines der Mäuler dieser Untiere.

Polly schrie.

Sie schrie, bis der Leichnam ihrer Schwester Callie zu ihr heruntergespült wurde, die sie trotz der ausgemergelten Züge und der kalkweißen Haut erkannte. Irgendwann hockte sie nur noch schluchzend da, den Kopf ihrer Tochter im einen und ihre tote Schwester im anderen Arm.

Und die Flut um sie her, die den Hang abtrug, Bäume entwurzelte und Tonnen von Erdreich herabschwemmte, nahm kein

ENDE.


In der nächsten Ausgabe

»Wer den Seelen der Toten lauscht, ist schon verloren!«

Vor dem Kölner Dom wird eine seltsame Prozession gesichtet: Zerlumpte Gestalten, die einen Umzug bilden. Doch es handelt sich um keine Schaustellergruppe. Die Menschen stammen aus dem vierzehnten Jahrhundert – und sie bringen die Pest nach Köln …

In Paris verschwindet für einige Minuten der Eiffelturm. Dort, wo er sich befand, klafft ein tiefer Riss im Boden.

Aus einem abgelegenen Ort in China dringt die Kunde, dass grauenvolle Bestien Nacht für Nacht das Dorf heimsuchen und die Bewohner verschleppen.

Alles nur Gerüchte? Oder die Vorzeichen einer Apokalypse?

Eigentlich ist der Biologe Mark Bennett auf der Fahrt zu einem Kongress, als es am helllichten Tag plötzlich stockfinster wird. Er und ein paar andere Mitstreiter finden in einem American Diner Zuflucht.

Gerade rechtzeitig, denn durch einen Riss im Himmel dringt das Grauen!

Erleben Sie den Einstieg in das NECROVERSUM – eine Welt, in der die Seelen der Toten nach den Lebenden dürsten!
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Der Kampf ums Überleben geht weiter
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Peter Anderson
SURVIVOR II
E-Book-Serie in 12 Folgen.
Erscheint wöchentlich.

Gestrandet in einer fremden Welt. Kein fremder Planet, sondern die dunkle Zukunft der Erde. Irgendwann, in hundert oder in tausend Jahren. Vielleicht …

Ryan Nash, Commander der Mission SURVIVOR, hat nur ein Ziel. Er will zurück in die Gegenwart. Dazu müssen er und seine Gefährten gegen eine Welt voll Feinden kämpfen. Gegen die Verräter in ihren eigenen Reihen. Und die Schatten ihrer Vergangenheit.

Denn nichts ist so, wie es zu sein scheint.

Die zweite Staffel der postapokalyptischen Mystery-Serie mit neuen, überraschenden Wendungen. Für alle Fans von LOST und HEROES. Mit phantastischen Illustrationen des bekannten SF-Künstlers Arndt Drechsler.
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